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Ez iſt eine nicht zu bezweifelnde Wahrheit, daß 
die Erſcheinungen in der Körperwelt in Rückſicht 
ihrer Cauſalität in genauer Verbindung ſtehen, 
und daß ſie an einem Körper ohne Beziehung 
und Verbindung mit andern nicht begriffen noch 


erklärt werden können. Dieſe Beziehung und 


* 
die daraus ſich ergebende Wechſelwirkung der Kör— 
per muß ihren Grund in einem allgemeinen Ge— 
ſetze haben, nach welchem fie wechſelſeitig aufs 
einander wirken, und die Darſtellung dieſes Ge— 
ſetzes aus den Naturerſcheinungen ſelbſt abgelei— 
tet muß immer ein Gewinn für die geſammte Nas 
turkunde ſeyn, wenn gleich bisher nur im Allge— 
meinen eine der Natur angemeſſene Vorſtellungs— 
Art ihrer Prozeſſe und Producte ſich daraus er— 
geben ſollte. Aller Naturforſcher, denen die neuen 
Entdeckungen über die Elektricität nicht unbekannt 
ſind, iſt nur eine Stimme, daß durch die Entdeckung 
der galvaniſchen Elektrieität, und beſonders der 
voltaiſchen Säule und ihrer Wirkungen, ein großes 
Licht für die geſammte Naturkunde aufgegangen 
1 welches man vorhin nicht einmahl ahnden 
konnten Dieſe Entdeckung erregte auch bey meh— 
reren Naturforſchern die Meinung, daß dieſe ih: 


rem Weſen nach zwar noch nicht bekannte, aber 
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doch in der ganzen Natur verbreitete Thätigkeit als 
die vorzüglichſte Naturkraft zu betrachten ſey, 
auf welcher ſich alle wechſelſeitige, das iſt pola— 
riſche, Wirkung der Körper gründet. Die Pos 
laritäten in dieſem Sinne haben alſo ihren Grund 
in einer in der ganzen Körperwelt waltenden Kraft, 
welche vorzüglich an der Elektricität wahrgenom⸗ 
men wird, die durch ihr immerwährendes Stre— 
ben nach Entzweyung und Wiedervereinigung 
(Repulſion und Attraction) uns die Natur in der 
unendlichen Mannigfaltigkeit darſtellt, und auf 
die ſich alles, was wir chemiſch, dynamiſch und 
mechaniſch nennen, bezieht. Es iſt daher an der 
Zeit, daß wir von der Elektrieität in der Natur⸗ 
lehre nicht mehr als von einer beſondern und von 
allen übrigen abgeſonderten Naturerſcheinung 
ſprechen, da ‚fie vielmehr der Grund von allen 


übrigen iſt. 
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Nach dieſer Vorausſetzung hab ich unlängſt 
in meiner Disquisitio anatomico - physiologica 
de organismo corp, hum. ejusque processus 
vitalis 1812. die Lebensprozeſſe nach galvanifchen 
Geſetzen zu erklären verſucht, und bey dem wei⸗ 
tern Nachdenken über dieſen Gegenſtand entſtand 
auch dieſe auf die Erläuterung und Berichtigung 
jenes Verſuches abzielende Schrift, die ich glaube 
den Naturforſchern und beſonders den Phyſiologen 
zur fernern Discuſſion mittheilen zu können. Sie 
iſt eigentlich nichts als eine Reihe von auf be— 
kannte Thatſachen geſtützten Folgerungen, welche, 
wie ich hoffe, durchgehends nicht irrig ſeyn wer— 
den, ſo gewagt auch manche ſcheinen mögen, und 
deren Zweck iſt über die Benennung und Realität 
der Polaritäten, welche die neuern Naturforſcher 
und Aerzte zur Erklärung der Naturerſcheinungen 
zu brauchen angefangen haben, worin aber noch 


viele Dunkelheit herrſchet, etwas mehr Licht zu 
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verbreiten. Ich ſehe zwar ein, daß nicht alle 
Leſer meiner Meinung beypflichten werden, beſon— 
ders jene, welche ſchon nach einer andern Anſicht 
die Naturerſcheinungen zu betrachten gewohnt ſind, 
indem man das einmahl angenommene Syſtem aus 
Vorliebe oder aus Bequemlichkeit nicht gerne mit 
einem neuen vertauſchet; indeſſen glaube ich doch, 
daß man nach und nach die Realität und die Vor— 
züge des polariſchen Syſtems mehr einſehen und 
bey der Erklärung der Naturerſcheinungen berück— 
ſichtigen wird, indem es meiner Ueberzeugung | 
nach das Natürlichſte iſt und aus den Naturer— 
ſcheinungen ſelbſt hervorgeht, auf welches wir 
endlich allgemein kommen müſſen, wenn wir noch 


bedeutende Fortſchritte in der Erkenntniß der Na- 


tur machen wollen. 


Möge ſachkundigen Leſern dieſer geringe Ver— 


ſuch, die Naturthätigkeiten unter einen Geſichts— 
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punrt zu bringen, nicht ganz mißfallen, und dig 
Veranlaßung werden die Kenntniß des polariſchen 
Naturgeſetzes ihrer Vollkommenheit näher zu 


bringen! 
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Darſtellung des Begriffes und der Realität des po: 
lariſchen Naturgeſetzes. 


1. 
Dee Benennung einer Polaritaͤt finden wir, daß die Nas 
turſorſcher verſchiedene Begriffe unterlegt haben, indem 
ſie damit verſchiedene Naturphaͤnomene bezeichneten, die 
ſie bey genauer Nachforſchung der Natur au den Koͤrpern 
wahrgenommen, und welche ihnen eine nothwendige Be— 
ziehung aufeinander zu haben geſchienen hatten. Um gehoͤ— 
rig auseinander zu ſetzen, welche Charaktere die Naturer— 
ſcheinungen darbiethen muͤſſen, die dem polarifchen Na— 
turgeſetze unterliegen, glaube ich am beſten zu thun, wenn 
ich vorher die verſchiedenen Begriffe anfuͤhre, welche von 
den Naturforſchern mit dem Nahmen der Pole belegt wur— 
den, um darnach beſtimmen zu koͤnnen, welche Naturer— 
ſcheinungen nach dieſem oder jenen polarifchen Geſetze er: 
folgen. Bekannter Maßen erhielten zuerſt den Nahmen der 
Pole die zwey entgegengeſetzten Puncte der Weltare, wel: 
che man ſich an der Himmels kugel dachte, und zwar den 
einen in Norden uud den andern in Süden, um deren Are 
A 
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ſich alle Himmelskoͤrper in Kreiſen bewegen, daher denn 
auch Tg fo viel als cardo mundi heißt. Dieſer Begriff 
wurde dann auch auf die Erdkugel uͤbergetragen, an der 
man gleichfalls den Nord- und Suͤdpol unterſcheidet, wel— 
che gleicher Maßen durch eine Ape verbunden vorgeſtellt wer— 
den, um welche ſich dieſer Planet in einem Zeitraum von 
24 Stunden von Weſten nach Oſten umdreht. Dem zu 
Folge wurde die Benennung der Polaritaͤt zuerſt von den 
Aſtronomen gebraucht, die ſich darunter gewiſſe ruhende 
oder feſte Puncte dachten, auf welche die drehende und kreis— 
foͤrmige Bewegung der Himmelskoͤrper einen gewiſſen Be— 
zug hat, 


2. 


Einen ganz andern Begriff fing man an mit dem Nah— 
men der Polaritaͤt zu verbinden, nachdem man an dem 
freyhangenden Magnete oder an der Magnetnadel die Ei— 
genfchaft entdeckte, daß fie ſich mit dem einen Theil 
nach Suͤdeu und mit dem andern und entgegengeſetzten nach 
Norden bewegte; daher bekamen auch dieſe Theile oder 
Puncte des magnetiſchen Körpers den Nahmen der Pole, 
und zwar der eine den Nahmen des Nordpols und der an: 
dere den Nahmen des Suͤdpols, oder wie auch andere wol— 
len des + M. und — M. Nachdem die Phyſiker, worun— 
ter auch ſchon Wiliam Gilbert war, durch weiteres 
Nachforſchen entdeckt haben, daß die verſchiedenen Pole 
eines Magnetes entgegengeſetzte Kraͤfte aͤußern, daß, ob— 
gleich ſie ſich in einem magnetiſchen Koͤrper aus einem In— 
differenzpuncte abgeſtoſſen, fie ſich doch mit einander zu 
verbinden oder ſich dergeſtalt anzuziehen beſtrebt ſind, daß 
die gleichnahmigen Pole zweyer Magneten ſich abſtoſſen, 
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und die ungleichnahmigen ſich anziehen, fo hatte man dar— 
aus den Schluß gemacht, daß die Erde ſelbſt ein großer 
Magnet fen, von deſſen Polen die ungleichnahmigen Pole 
der Magnetnadel angezogen, die gleichnahmigen hingegen 
abgeſtoſſen werden. Dieſer Meinung ſtimmte dann auch 
Kepler bey, der nebſt der Erde auch die uͤbrigen Him— 
melskoͤrper mit Magneten verglich. 


8. 

Das eigenthuͤmliche der Magnetkraft iſt, daß fte met: 
ſtens nur im Eiſenerzt oder Eiſen angetroffen wird, obwohl 
Humbold Charpantier und andere ſte auch in ei— 
nigen Steinarten, Kohlen, Diamanten u. ſ. w. angetroffen 
haben; ſo wird auch Nikel und Kobolt, wenn ſie im rein— 
ſten Zuſtande find, magnetiſch. Die magnetifchen Pole 
ziehen nur das Etſen oder eiſenhaͤltige Koͤrper an; man 
will zwar auch bemerkt haben, daß ſtarke Magnete auf 
andere freyhangende kleine Körper einige Wirkung geaͤu— 
ßert hatten. Der Wirkungskreis der Magnetkraft dringt 
ungehindert durch verſchiedene Körper, nur das Eiſen ſcheint 
ihre Verbreitung zu hemmen. Sie erſtrecket ſich auch in 
große Entfernung, indem die Magnetnadel den Erdpolen 
aller Orten folget, kann aber auch durch einen kleinen 
und nahen Magnet oder Eiſen abgelenket werden; es ſcheint 
daher, daß die Magnetkraft ſich auch gerade wie die an— 
ziehende Maſſe und umgekehrt wie ihre Diſtanzen verhalte, 
indeſſen mag hier auch ein qualitatives Verhaͤltniß eintreten. 
Der Magnet theilt auch ſeine Kraft dem nicht magnetiſchen 
Eiſen mit, aber ohne etwas von ſeiner Kraft zu verlieren, 
und dieſes geſchieht nach dem Geſetze, daß die mitgetheil— 
te Kraft allezeit eine entgegengeſetzte Polaritaͤt hat. Es 
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wird auch das Eiſen ohne Mittheilung durch eine gewiſſt 
Lage oder Stellung im magnetifchen Meridian durch das 
Hammern, durch das Abkühlen im Waſſer wenn es glu— 
het, und durch den elektriſchen Schlag oder Blitz magne— 
tiſch, und es kann auch das magnetiſche Eiſen wieder ſei— 
ne Kraft durch Gluͤhen, Verkalken, durch oͤfteres Fal— 
len, desgleichen auch durch den Blitz, durch elektriſche 
Schlaͤge u. ſ. w. verlieren. Obwohl der Gewinn ſo wie 
der Verluſt der Magnetkraft keine merkbare Veränderung 
in dem Eiſen hervorzubringen ſcheint, fo iſt doch kein 
Zweifel, daß ein neues chemiſches oder anderes Verhaͤlt— 
niß in deſſen Miſchung eintrete. Denn betrachtet man ge— 
nauer die Mittel, wodurch das Eiſen die Magnetkraft ſo— 
wohl gewinnen als verlieren kann, ſo wird man nicht 
in Abrede ſtellen, daß dadurch das Miſchungsverhaͤltniß 
des Eiſens mehr oder weniger geſtoͤrt werden koͤnne. Da— 
her geht auch Arn im) feine Meinung dahin: daß Kohlen— 
ſtoff und Sauerſtoff in gewiſſen Verhaͤltniſſen mit Eiſen 
verbunden eine des ſtaͤrkſten Magnetismus faͤhige Maſſe 
abgebe. Weiter ſagt er: „da wir finden, daß beym magne— 
„tiſicen ohne Volumsveranderung bey uns der Nordpol 
„ſchwerer, alſo ſpeciſiſch ſchwerer, dagegen der Suͤdpol 
„ſpecifiſch leichter wird, fo koͤnnen wir vielleicht annehmen, 
„daß durch eine Wirkung des zweyten Magneten, dieſer 
„dem Suͤdpole Sauerſtoff abgetreten, dagegen von dem Suͤd— 
„pole Kohlenſtoff erhalten habe. Doch folgt daraus nicht, 
„daß der Chemiker, wenn er den Magneten jetzt durchbre— 


„) Ideen zu einer Theorie des Magneten, in Gilber«s 
Annalen der Phyſik B. 3. St. 2. 
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„che, von der einen Seite mehr Kohlen 5: von der andern mehr 
„Sauer ſtoff erhalten würde, ſondern, indem der Magnet ſich 
trennt, kehren auch dieſe gegenfeitigen Bindungen in, 
ihre neuen Pole ſich um. Nur in der leichtern oder 
„ſchwerern Oxydirbarkeit der Pole laͤßt ſich dieſes erken— 
„nen. An Magneten allein verſuchte ich dieſes vergebens— 
„weil ſie zu lange, um merklich verkalkt zu werden, mit 
„Waſſer uͤberſtrichen ſeyn muͤſſen, legt man hingegen ei— 
„ne Armatur von weichen Eiſen an beyde Pole und beſtreicht 
„beyde Pole mit Waſſer, ſo kann man in kurzer Zeit 
„iberhaupt in kuͤrzerer als wenn die Kette nicht geſchloſ— 
„fen wäre) die ſtaͤrkere Oxydation an dem Nordpole der 
„Armatur, alſo wo ſchon der meiſte Sauerſtoff iſt, finden, 
„weil nach Guyton's Erfahrung, die Anziehung des Koh— 
„lenſtoffs zum Sauerſtoffe zunimmt, je mehr er davon er— 
„haͤlt. Dieſe verſchiedene Oxydation erklaͤrt auch die vom 
„Hrn. Ritter beobachtete Erſcheinung, daß zwey Eiſen— 
„nadeln zu wirkſamen Cxeitatoren des Galvanismus bey 
„dem Froſchſchenkel gemacht wurden, wenn man die eine 
„derſelben durch das Streichen magnetifirte u. ſ. w.“ Durch 
Arnim's Bemerkungen wurde Ritter veranlaßt zahl— 
reiche Verſuche mit magnetiſchen Draͤhten und verſchiede— 
nen Fluͤſſigkeiten anzuſtellen, bey welchen meiſtens der Fall 
war, daß die ſtärkere Opydation ſich am Suͤdpole zeigte *) 
Steffens hält den Stickſtoff und Kohlenſtoff für die Re— 
präfentanten des Magnetismus; daß aber zugleich der 
Sauerſtoff eine erregende Potenz fuͤr den Magnetismus 
ſey, führt er Werners Beobachtung an: daß namlich 


) Bepteäge zur nähern Kenntniß des Galvanismus B. 
2 S. 257 —165. 
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in der Tiefe oder auf den Lagern kein Magnet gefunden 
wird, daß vielmehr der Magnetismus ſich erſt zeigt, wenn 
die Erze zu Tag gebracht werden, und daß der Magnetei— 
ſenſtein erſt auf der Halde magnetiſch wird ). Aus zallem 
dieſen geht wenigſtens fo viel hervor, daß in dem Eifen, 
wenn es magnetiſch wird, ein heterogenes Miſchungs-Ver— 
haͤltniß entſteht, wodurch die entzweyte polariſche Kraft 
hervorgerufen wird. 


4. 

Weil die Elektricität durch mehrere ahnliche Phäno— 
mene mit dem Magnetismus verwandt iſt, ſo wurde auch 
die Benennung der Polaritaͤten auf dieſelbe uͤbergetragen. 
Ich glaube das weſentlichſte uͤber dieſe Naturerſcheinung 
vorläufig auch anführen und mit dem Magnetismus ver— 
gleichen zu muͤſſen, um darthun zu koͤnnen, daß das pola— 
riſche Naturgeſetz vorzuͤglich in der Elektricitaͤt gegruͤndet 
ſey. Es iſt bekannt, daß zwey verſchiedene Koͤrper, die 
iſolirt oder ſelbſt Iſolatoren ſind, mit einander gerieben 
elektriſch werden, in welchem Zuſtande ſte leichte und klei— 
ne Körper anziehen und wieder abſtoſſen, mit dem Unter— 
ſchiede, daß der eine die anzieht, welche der andere abſtoͤßt, 
und die von dieſen abgeſtoſſenen wieder vom erſtern angezogen 
werden. Dieſe Elektricitäten ber beyden Körper werden als 
zwey einander entgegengeſetzte Elektricitaͤten betrachtet, wo— 
von die eine nach Franklin's Erklaͤrungsart die poſttive, 
und die andere die negatipe oder + E. und — E. genannt wird, 


) Beytraͤge zur innern Naturgeſchichte der Erde 1863 
1, Theil S. 236, 
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Auf diefe Art find alle Körper ohne Ausnahme zur Erzeugung 
der Gleftvicität faͤhig, oder es kann die in jedem Körper laten⸗ 
te oder indifferente Elektricitaͤt als different hervorgerufen 
oder aus ihrem Gleichgewicht geſtoͤrt werden. Dieſes kann 
auch zwiſchen zwey gleichen Koͤrpern Statt haben, wenn 
nur in dem einen einige Differenz, fen es in der Conſtſtenz, 
Politur, Trockenheit, Wärme oder in einer andern Eigen— 
ſchaft zugegen iſt. Ein jeder Körper kann pofitiy oder ner 
gativ elektriſch werden, nachdem er mit dieſem oder jenem 
angerieben wird, und es koͤnnen Umſtaͤnde eintreten, daß 
der Körper A mit + E. und der Körper B mit — E bey 
ihrer Berührung ihre Elektricicaͤten verwechſeln, welches 
doch nach gewiſſen Geſetzen und nach gewiſſen uns noch 
nicht genugſam bekannten Verhaͤltniſſen der Koͤrper erfol— 
get. So geſchieht es denn auch, wenn zwey gleichnahmige 
und ſich ab ſtoſſende Magnete ſich berühren, daß der ſchwäͤ— 
chere die entgegengeſetzte Polaritaͤt annimmt und von dem 
andern angezogen wird. Die elektriſchen Pole ſind auch in 
Ruͤckſicht ihres Sitzes und ihrer Direction ſehr veraͤnderlich; 
ein elektriſcher Körper entladet ſich aus jedem Punete, dem 
ſich ein indifferenter Koͤrper nahet oder ihn ſelbſtiberuͤhrt. Ein 
elektriſcher Körper theilt auch feine Elektricitaͤt einem nicht 
elektriſcheu mit, wenn dieſer nicht nur jenen berührt, fono 
dern auch wenn er nur in den Wirkungskreis des erſtern 
kommt, und zwar nach dem nämlichen Geſetze, wie bey 
dem Magnete, daß der Körper, dem die Elektricitaͤt mit— 
getheilt wird, allezeit die entgegengeſetzte erhaͤlt. Es muß 
daher in dem indifferenten Koͤrper ſchon in einer Entfer— 
nung von dem elektriſchen die entgegengeſetzte Elektrieitaͤt 
hervorgerufen werden, weil ſonſt keine Urſache ſeiner An— 
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ziehung vorhanden wäre, indem nur entgegengeſetzte Elek— 
tricitaͤten ſich anziehen. 


3. 

Nicht allein das Aneinanderreiben zweyer verſchiede— 
nen Körper ſondern auch die bloße Berührung ihrer Ober— 
flächen ift hinreichend die Elektricitaͤt nach den nämlichen 
Geſetzen zu erzeugen, daß der eine die + E. und der ans 
dere die — E. erhaltet. Dieſes hat Volta zu erſt an zwey 
verſchiedenen Metallplatten entdeckt, und ferner durch die 
unſterbliche Erfindung feiner elektriſchen Saule erwieſen. 
An dieſer Vorrichtung wurde auch entdeckt, daß zwiſchen 
den beyden Metallplatten und dem zwiſchen ihnen befind— 
lichen feuchten Leiter eine chemiſche Zerſetzung vor ſich 
geht, daß die Metalle verkalkt, das Waſſer zerſetzt, die 
umgebende Luft vermindert, das Opygen derſelben verzehrt 
werden, und daß während dieſes Prozeſſes die Elektricitaͤt, 
welche man die Galvaniſche nennt, ſich von ſelbſt erzeuge. 
Weil an der poſitiven Seite dieſer Elektricitaͤt ſtets das 
Oxygen an der negativen aber das Hydrogen in Gas-Geſtalt 
entwickelt wird, daher wird jene auch der Oxygenpol, dieſe 
aber der Hydrogenpol genannt. Durch weitere Erfahrungen 
jenes großen Phyſtkers ſind wir belehrt worden, daß auch Elek— 
tricität zwiſchen einem Metalle und zwey verſchiedenen Feuch— 
tigkeiten, dann auch zwiſchen Holz und Pappdeckel mit ver— 
ſchiedenen Fluͤſſigkeiten angefeuchtet, obwohl von minderer 
Intenfität, zu Stande kam. Davy hat auch erwieſen, daß 
zwiſchen zwey waͤßrigen ungleichſtoffigen Koͤrpern durch ihre 
Berührung ein Galvanismus entſteht. Gal vani, der durch 
die Entdeckung der thieriſchen Elektricitaͤt zu allen den ſchoͤnen 
Erfindungen die Veraglaſſung gab, hat auch gefiizden, 
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daß durch bloße Berührung des Muskels mit dem Nerven ! 
eines noch lebenden Froſches eine Elektricitaͤt hervorgeht, 
wodurch der Muskel zur Contraction bewogen wird; 
Volta hat auch gleich bey der Entdeckung feines Saͤulen— 
apparats die Aehnlichkeit zwiſchen dieſem und dem natürlie 
chen elektriſchen Organ des Krampfrochens oder des Zit— 
teraals gefunden, wo aber ohne Beyhuͤlfe eines Metalls 
durch bloße Beruͤhrung der feſten und fluͤſſigen Theile 
animaliſcher Subſtanzen eine Elektricitaͤt erzeugt wird. 
Man weiß, ſagt er in ſeinem an Banks gerichteten 
Schreiben, die Entdeckung feines Saͤulenapparats betref— 
fend, aus der Zergliederung dieſer Fiſche, daß ihr elektri— 
ſches Organ aus mehreren häutigen Säulen beſtehet, die 
von einem Ende zum andern mit einer großen Menge— 
dicht aufeinander liegender, oder durch irgend eine Feuch— 
tigkeit von einander getrennten ſehr dünnen Scheiben, oder 
Haͤutchen, angefuͤllt find. So wie dieſes natürliche elek— 
triſche Organ, ſey auch ſein Saͤulenapparat bloß aus lei— 
tenden Koͤrpern zuſammengeſetzt; wie dieſes wirke er ohne 
eine zuvor veranſtaltete Ladung, ohne Mithuͤlfe einer durch 
irgend eines des bisher erkannten Mittels erregten Elektri⸗ 
eität, ohne daß er aufhörte und nachließe; er ſey im Stan: 

de, in jedem Augenblicke, nach Umſtaͤnden, ſtaͤrkere oder 

fhwädere Schläge zu geben, Schlaͤge, die ſich bey 

jeder Beruͤhrung verdoppeln, und, indem man ſie 

öfter wiederhohltt, oder einige Zeit damit anhält, 

die nämlichen Empfindungen in den Gliedern hervor— 

bringt, wie drr Krampfrochen. Volta nennt da— 

her auch am Ende dieſes Schreibens ſeinen Saͤu— 

lenapparat das kuͤnſtliche elektriſche Organ in der 


to 


Vergleichung mit dem natürlichen des Krampfro— 
chens. ) 

»Aus allen dem, und aus den unzaͤhlbaren Entdeckun— 
gen, die wir ſo vielen beruͤhmten Maͤnnern verdanken, 
koͤnnen wir mit Rittern ſchlieſſen: daß die Elektrici— 
täts-Erregung in der Natur fo allgemein verbreitet ſey, 
als die Körper es ſelbſt ſind, und daß die Erde nicht zwey 
Körper = Individuen enthält, die in ihrer Zuſammenbrin— 
gung des elektriſchen Erregungsproceſſes unfähig wären **) 


6. 

Nachdem alſo die Erregung der Eleklvieitit auf der 
Heterogeneität der Körper beruhet, weiche mit einander 
in Berührung kommen, fo konnen wir auch nach der Ana: 
logie ſchlieſſen, daß in einem jeden Körper, deſſen Mi— 
ſchung aus heterogenen und ſich berührenden Stoffen be— 
ſtehet, ſchon eine größere oder mindere Opportunitaͤt den 
elektriſchen Prozeß zu erzeugen zugegen ſey, welcher auch 
erzeugt wird, wenn die Bedingniſſe eintreten, die ebenfalls 
zur Erzeugung, ſowohl der gemeinen als der galvaniſchen 
Elektricitaͤt erforderlich find. 

Unter dieſen Bedingniſſen iſt der Einfluß der atmos— 
phaͤriſchen Luft, und beſonders der Lebensluft, merkwuͤr— 


„) Dieſes Schreiben, den 20. März zu Como datirt, . 
wurde noch in demſelben Jahre in den Philos. Trans. 
Vol. II pag. 403-431. abgedruckt. Eine Ueberſetzung 
erſchien in Gren's Journal, und Ritter hat es 
auch in feine Beytraͤge B. 1. S. 199 und 222. aufge— 
nommen. 

) Beytraͤge zur nähern Kenntniß des Galvanſsmus. B. 
2. S. 274. 
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dig. Dieſes alle Körper umgebende und in ihre Miſchun— 
gen mehr oder weniger eindringende Element iſt bey allen 
Naturerſcheinungen mit im Spiele, und nimmt an allen 
Veränderungen der Körper Antheil, fo alſo auch an der 
Erzeugung der Elektricitaͤt. Denn mit Genauigkeit ange— 
ſtellte Verſuche mehrerer gelehrten Maͤnner haben es be— 
wieſen, daß ſowohl die gemeine als die galvaniſche Elek— 
tricitaͤt in der Atmoſphaͤrluft, und noch lebhafter in der 
Lebensluft erzeugt wird, in dem luftleeren MRMaum oder 
bey verduͤnnter Luft abnimmt, und endlich faſt ganz er— 
liſcht, daß die Wirkung der voltaiſchen Saͤule unter der 
Glocke aufhort, fo bald die Lebensluft da aufgezehrt iſt, 
und bey dem Zutritt der friſchen Luft ihre Thaͤtigkeit er— 
neuert; daß endlich auch eine jede irrespirable Luft zur 
Erzeugung und Unterhaltung der Elektricitaͤt untauglich ſey. 
Obgleich Biot und Cu vier in ihren Verſuchen über 
einige Eigenſchaften des galvaniſchen Apparats“) gleichfalls 
gefunden haben, daß durch die 17. Stund dauernde Wirk— 
ſamkeit der voltaiſchen Saͤule unter der Glocke die Luft 
ihres Sauerſtoffs beraubt wurde, daß in dem Verhaͤltniß, 
als die Lebensluft verloren gieng, auch das Waſſer in der 
Glocke aufſtieg, und daß zugleich die Saͤule alle Wirk— 
ſamkeit verloren hatte, die ſie in demſelhen Augenblick 
wieder ſehr lebhaft erhielt, als reines Opygengas unter 
die Glocke eingelaſſen, und das Waſſer damit aus der 
Glocke verdraͤngt wurde, worauf die Verminderung des 
Sauerſtoffsgas wieder anfing; nichtsdeſtoweniger glaubten 
fie, daß das Oxygengas nur unter gewiſſen Umſtaͤnden ge— 


) S. Voigt's Magazin für den neueſten Zuſtand der 
Naturkunde. 3. B. 3. Stuͤck. 
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ſchickt ſey, die Wirkung der Säule zu erhöhen, und kei— 
neswegs das Element derſelben ſey, indem die voltaiſche 
Säule unter dem Recipient die Gasentwickelung, obwohl 
mit geringerer Staͤrke, fortſetzte, und in einem andern Ex— 
periment, wo aber die Conductoren außerhalb des Reci— 
pienten waren, man aus dieſen die Erſchuͤtterungen em— 
pfunden hatte. Ich glaube nicht, daß der letztere Verſuch 
das Reſultat des erſtern umſtoſſen kann, daß nämlich das 
Oxygen der Luft ein nothwendiges Bedingniß der Action 
der voltaiſchen Saule ſey, weil wir durch die Luftpumpe 
keinen vollkommen luftleeren Raum erhalten koͤnnen. So 
ſcheint auch in den Verſuchen des Hrn. von Marum 
weder das Vacuum noch das Stickgas, und kohlenhalti— 
ges Hydrogengas, in denen er die Wirkung der voltaiſchen 
Saͤule fortdauernd bemerkt hatte, nicht ganz frey von ats 
moſphaͤriſcher Luft geweſen zu ſeyn. Fuͤr die Nothwen— 
digkeit des Einflußes des Sauerſtoffgas auf die elektriſche 
Wirkung der voltaiſchen Saͤule ſpricht ſelbſt das Epperi— 
ment des Hrn. von Marum, wo die Thätigkeit der 
Saͤule in dem Vacuum ſogleich weit ſtaͤrker wurde, und weit 
ſtaͤrkere Erſchuͤtterungen, groͤßere und brillantere Funken 
hervorbrachte, nachdem das aus Braunſtein bereitete Sauer— 
ſtoffgas unter den Recipient eingelaffen wurde; und daß 
dieſe Thaͤtigkeit alsbald eine beträchtliche Abnahme zeigte, 
als dieſes Gas wieder ausgeſogen ward. 

Das Waſſer ſcheint es gleich zur Erzeugung der ge— 
meinen Elektricitaͤt nicht erforderlich zu ſeyn, fo iſt es doch 
ein nothwendiges Glied der galvaniſchen Kette, ohne wel— 
chem eine lebhafte Action der voltaiſchen Saͤule nicht Statt 
haben kann. Es dient in allen derley Prozeſſen theils als 
Vehikl anderer zur Erregung der galvaniſchen Thärigkeit 
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tauglicher Stoffe, Theils iſt es ſelbſt ein thätiges Zerſe⸗ 
gungsmittel und ſelbſt auch zerfegbar. Da das Waſſer aus. 
Ogygen und Hydrogen beſtehet, fo hat es ſchon die Stoffe 
in ſich, welche die Different der beyden elektriſchen Pole 
ausmachen, und welche bey dem Wet der Elektricität 
auseinander tretend die differenten Pole beſtimmen. 
Das Waſſer macht auch uͤberall mehr oder weniger ei— 
nen Meſtandtheil der Körper feiner Grundlagen nach, oder 
auch ſchon als gebildetes Waſſer, und iſt bey allen Natur— 
prozeſſen, die nach galvaniſchen Geſetzen geſchehen, mehr 
oder weniger vorhanden. Es iſt faſt kein Koͤrper von aller 
Feuchtigkeit frey, womit die Luft immer mehr oder weni— 
ger geſchwaͤngert iſt, von der ſte wieder die der Luft aus— 
geſetzten Koͤrper mehr oder weniger aufnehmen, wie es 
die Hygrometer beweiſen. Man kann daher in keinem 
Falle bey der Erregung der Elektricitaͤt das Waſſer im 
ſtrengen Sinne ausſchließen. Wenn die gemeine Electri- 
cität in der feuchten Luft ſchwaͤcher auftritt, ſo geſchieht 
dieſes nicht aus Mangel ihrer Erregung, ſondern wegen 
der zu ſchnellen Vertheilung, weil die feuchte Luft lein 
ſtaͤrkerer Leiter als die trockene iſt. Dieſes erhellet auch 
aus der intereſſanten Erfindung einer ſo genannten trocke— 
nen elektriſchen Saͤule von Hrn. Ab. Zamboni, in welcher 
an Statt eines angefeuchteten Papiers, ein gewoͤhnlich 
trockenes angewandt wurde, welches eben einer unter den 
Körpern iſt, welche die Luftfeuchtigkeit leicht anzunehmen 
pflegen. Es gelang ihm ſogar, auf eine ſehr einfache Art, 
aus purem Gold- und Silberpapier, dann auch aus Gold— 
papier und mit Kohlen gefaͤrbtem Papier in vielfältigen 
Schichten auf einander gepreßt, trockene elektriſche Saͤu— 
len zu verfertigen, [welche die tauglichſten Inſtrumente, 
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die Elektricitaͤt und die Feuchtigkeit der Luft zu meſſen, 
abgeben koͤnnen ) So hat auch ſchon Hr. de Luc eine 
trockene elektriſche Saͤule aus Zink und Goldpapier, ohne 
einer andern Feuchtigkeit, als welche dieſe Körper aus 
der Luft an ſich ziehen koͤnnen, errichtet.“) 

Daß das Licht und die Waͤrme ein Bedingniß zur Er— 
zeugung der Elektricitaͤt ſey, will ich nicht geradezu be— 
haupten, indeſſen iſt es gewiß, daß dadurch die meiſten 
Prozeſſe, welche nach galvaniſchen Geſetzen vor ſich gehen, 
mehr oder weniger unterſtuͤtzt werden koͤnnen, und daß 
diefe beyden Principien, ſelbſt bey dem elektriſchen Pro- 
zeſſe entwickelt werden, wo ſie wieder als Urſachen anderer 
electriſchen Erſcheinungen auftreten. Dieſes ſehen wir an 
dem elektriſchen Funken, der brennbare Körper zündet, 
den metallenen Draht augenblicklich gluͤhend macht und 
ſchmelzet. Auch iſt es bekannt, daß die Luftelektricitaͤt im 
Sommer weit öfter und heftiger in Gewittern auftrete als 
im Winter. In Lappland auf Megarde find die Gewitter 
ſo ſelten, daß wohl Jahre voruͤber gehen, ehe man ein 
einziges hoͤret. Der voltaiſche Condenſator hat gelehrt 
daß überall, wo die Wärme zur Auflöſung der Körper 
mitwirket, ſich auch Elektricitaͤt bilde. Daher iſt auch in 
den Tropenländern die Vegetation uͤppiger, und in der 
Formbildung und in dem Far benſpiel mannigfaltiger, die 
Erzeugung der Metalle, Salze, des Bergoͤhls und Erd: 
pechs, des Schwefels und anderer Producte ſtaͤrker, indem 
alle dieſe Naturproduete Wirkungen galvaniſcher Natur- 
prozeſſe ſind. 


*) Dissert, della Pila electrica a secto, Verona 1812 


*) Biblioth, Brittan. Nro. 374. Juill. 1811. 
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Wenn gleich die Natur der Elektricitaͤt allenthalben 
dieſelbe iſt, ſo iſt doch ihre Wirkſamkeit quantitativ und 
qualitativ verſchieden. Das Quantitative entſpricht der 
Stärke der Gegenſaͤtze, durch welche die Elektricitaͤt erregt 
wird: alſo der Mehrheit der Koͤrper und ihrer Beruͤh— 
rungspuncte wie auch der Natur derſelben. Die Metalle 
und Kohlen ſind ſtarke Erreger. Will man ſtark elektri— 
ſiren, fo muß daß Reibzeug mit der Erde verbunden wer— 
den, welche eine unerſchoͤpflliche Quelle von Efleftricität 
iſt. In der Voltaiſchen Säule macht das reine Waſſer nur 
eine ſchwache Wirkung, viel ſtärker aber, wenn es mit 
Kochſalz oder Salmiak verſetzt iſt. So wird auch mehr 
Elektricität erregt, je mehr die umgebende Luft Opygen ent— 
hält, Die durch die Lebensprozeſſe in den organiſchen Koͤr— 
pern erregte Elektricitaͤt iſt von einer geringen Intenſitaͤt 
weil fte den Elektrometer nicht bewegt. Ueber das hängt 
das Quantitative der Elektricitaͤt auch von ihrer Verthei— 
lung und Anhaͤufung ab: je mehr ſie durch Iſolatoren in 
andere Körper ſich zu vertheilen gehindert wird, deſto mehr 
haͤufet fie ſich an, und im Gegentheil kommt ſte zu kei— 
ner Intenſitaͤt, wenn fie ſich in demſelben Verhaͤltniſſe 
in andere Körper vertheilt, als fie erregt wird. Aus die— 
ſem iſt leicht einzuſehen, daß bey dem verſchiedenen Zu— 
ſammenfluß jener Umftände die Elektricität ihrer Inten— 
fität nach von der größten Stärke bis zum Zero herab 
Statt haben kann, obwohl der letztere Zuſtand nie ganz 
vollkommen oder wenigſtens von keiner langen Dauer iſt, 
indem dieſes in der ganzen Natur verbreitete Princip bey 
der immerwaͤhrenden Beruͤtzrung der Körper immerfort 
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aufs neue erregt, und aus feinem! Gleichgen icht, nach dem 
es immerwaͤhrend ſtrebt, geſtoͤrt wird. 

Das Qualitative der elektriſchen Wirkſamkeit kommt 
von ihrer verſchiedenen Modification, die bey jeder Inten—⸗ 
ſitaͤt Statt haben kann, und wir erkennen fie aus ihren 
verſchiedenen Producten. Obwohl bey der Berührung vers 
ſchiedener Koͤrper und ihrer Stoffe immer ein mehr oder 
weniger intenfiver elektriſcher Prozeß entzweyter Kraͤfte ent⸗ 
ſteht, ſo zeigt ſich ſeine Wirkſamkeit in Ruͤckſicht der da— 
bey Statt habenden Zerſetzung und Zuſammenſetzung der 
Koͤrper und ihrer Stoffe doch verſchieden nach der Verſchie— 
denheit der ſich beruͤhrenden Koͤrper und nach dem verſchie— 
denen Einfluß der aͤußern Bedingniſſe. Da unſtreitig, wie 
ich weiter es darzuthun ſuchen werde, die Elektricitaͤt das 
allgemeinſte und thaͤtigſte Princip ift, das wir in der Nas 
tur kennen, fo muͤſſen alle Naturerſcheinungen, beſtehend 
in der Erzeugung, Veränderung, Zerſtoͤrung und Wieder: 
erzeugung der Koͤrper davon abhangen, und ſo viele ver— 
ſchiedene Koͤrper ihrer Miſchung und Form nach uns die 
Natur darbiethet, eben ſo vieler Modificationen muß die 
elektriſche Wirkſamkeit, durch die ſie zu Stand kommen, 
auch faͤhig ſeyn. N 

8. 

Da die Wirkungskreiſe der entzweyten Kraͤfte der Elek⸗ 
tricität ſtets nach außen ſtreben, um ſich mit ihren entges 
gengeſetzten zu vereinigen, fo iſt die Elektrieitaͤt als der 
Gegenſatz der Schwere oder der Zentralkraft der Körper 
anzuſehen, wodurch dieſe in ihrer Wirkung gegen den Mit— 
telpunct der Körper nach Umſtaͤnden gemindert und vers 
ſchiedentlich modificirt werden kann. Das Stroͤmen der 
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Elektricität aus ihrem Indifferenzpunkte nach beyden Po— 
len, und aus dieſen in ihre entgegengeſetzten, heißt man 
eine elektriſche Spannung, welche zwiſchen einzelnen ſich 
beruͤhrenden heterogenen Stoffen oder Puncten wie zwi— 
ſchen den ſich beruͤhrenden Körpern Statt hat, und mit 
ihrer Anzahl an Intenfität waͤchſt. So wie ſich in der 
voltaiſchen Säule die unzähligen Spannungen der Beruͤh— 
rungspuncte eines Plattenpaars in eine gemeinfchaftliche 
Spannung desſelben verſchlingen, eben ſo verſchlingen ſich 
die Spannungen einzelner Plattenpaare in eine gemein— 
ſchaftliche Spannung der ganzen voltaiſchen Saͤule, an de— 
rer Polen die elektriſche Spannung der Summe der Spans 
nungen einzelner Plattenpaare und ihrer Beruͤhrungspune— 
te gleich iſt. Aus dieſem koͤnnen wir nach der Analogie 
ſchlieſſen, daß ſich auf gleiche Weiſe die elektriſchen Span— 
nungen, die in allen Körpern der Erde durch ihre galvani— 
ſchen Beruͤhrungsprozeſſe entſtehen, in eine allgemeine 
elektriſche Spannung der Erde verbinden, die ihre Pole 
in Norden und Suͤden hat, wo die Clektricität als Mag— 
netismus auftritt, und von wo ſie nicht nur ruͤckwaͤrts ge— 
gen die Magnetnadel wirket, ſondern auch in die Ferne 
gegen die Körper unſers Sonnenſyſtems ſich mit einer an— 
gemeſſenen Intenſitaͤt zu erſtrecken ſcheint, die mit der 
Erde aus gleichen Urſachen in einem polarifchen Verhaͤltniße 
ſtehen. In wie fern dieſe ſchon von Kepler und gegen⸗ 
wärtig von mehreren gelehrten Maͤnnnern geaͤußerte Mei— 
nung bekraͤftiget werden, und welchen Einfluß dieſe ent— 
zweyte Kraft auf die ſtaͤrkſte Centrifugalkraft der Erde, 
welche durch ihre Umdrehung am Aequator entſteht, wie 
auch auf den Stand und Bewegung der Erde und der uͤbri— 
gen Körper unſers Planetenſpſtems haben kann, mag fer— 
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nerhin ein Gegenſtand der nähern Unterſuchung der Phy— 
ſiker und der Aſtronomen werden. . 


9. 

Wenn gleich der Magnetismus nehft der Elektrteität 
als eine ſehr bedeutende Naturkraft ſich uns daͤrſtellt, und 
die Wirkſamkeit ſeiner Pole nicht allein uͤber die ganze Er— 
de verbreitet iſt, ſondern auch in die Ferne gegen andere 
Weltkoͤrper fich zu erſtrecken ſcheint, fo iſt er doch feinen 
Eigenſchaften nach mit der Elektricitaͤt ſo nahe verwandt, 
daß er vielmehr nur als eine Modiftcation derſelben ange— 
ſehen werden kann. Ich habe oben (8) ſchon geſagt, daß 
alle die Mittel, durch welche das Eiſen magnetiſch zu 
werden pflegt, ein heterogenes Miſchungsverhaͤltniß (ſey 
es auch nur eine ungleiche Cohaͤrenz oder Dichtigkeit) in 
demſelben hervorbringen konnen, und dann tritt derſelbe 
Fall in dem magnetifchen Eiſen ein, als wenn zwey hete— 
rogene Metalle ſich beruͤhren, in welchen eine entzweyte 
polarifche Kraft der Eleftricität entſtehet. Daß nun die mag— 
netiſche Kraft etwan ſtaͤrker iſt, und dauerhafter dem Ei— 
ſen anhaͤngt, oder durch andere Eigenheiten von der 
Elektriecitaͤt ſich unterſcheiden mag, dieſes kann von der 
am meiſten cohaͤrenten und am wenigſten dehnbaren Natur 
oder von einer andern noch unbekannten Eigenſchaft des Ei— 
ſens abhangen, wodurch die Elektricitaͤt eine eigene Modi— 
fication annimmt, und als Magnetismus ſich zeiget. Daß 
nach den oben angeführten Verſuchen Arni m's das Eiſen 
unter der Einwirkung der Magnetpole und des Waſſers 
bey geſchloſſener Kette ſich viel früher opydirt, als wo die 
Kette nicht geſchloſſen iſt, deutet ſchon auf eine Identitat 
der magnetiſchen und elektriſchen Thaͤtigkeit, welches fol⸗ 
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zende Erfahrungen noch mehr zu beftättigen. ſcheinen. 
Ritter verfertigte eine Magnetnadel halb aus Silber und 
die andere Haͤlfte aus Zink, die ſich auf einem iſolirten 
Geſtelle frey bewegen konnte. Sie zeigte noch keine Spun 
von Elektricität noch vom Magnetismus. Ein ſchwach ge: 
riebenes Glas oder Siegellack zog das eine Ende ſo wie 
das andere an, aber die Nadel wurde dadurch Magnetiſch, 
begab ſich in magnetiſchen Meridian, ſo daß der Zink nach 
Norden und das Silber nach Suͤden zeigte. Der Nord— 
pol eines Stahlmagnets wirkte auf den Zink abſtoſſend, und 
anziehend auf das Silber, ſein Suͤdpol aber auf das Sil— 
ber abſtoſſend und anziehend auf den Zink. Dieſes zeigte 
ſich auch an einer aus einem Metalle z. B. aus Gold, vers 
fertigten Nadel, welche, nachdem ſte vorher zwiſchen Waſſer 
und Waſſer in dem Kreiſe der voltaiſchen Säule durch 10 
bis 15 Minuten verweilt hatte, und dann mittelſt eines 
Achathutes auf dem gehörigen Statif zur freyen Bewegung 
aufgeſtellt wurde, nach Oscillationen eine Richtung zwi— 
ſchen Nordnordoſt und Nordoſt, und zwiſchen Suͤdſuͤdweſt 
und Suͤdweſt fortdauernd waͤhrend Jahresverlauf zu ver— 
ſchiedenen Zeiten des Tages behauptete *). Hier trat die Elek— 
tricität als electriſcher Magnet auf, und fo kann ſich auch der 
Magnet als Eleftricität zeigen, wie dieſes aus andern Ver— 
ſuchen Ritter's abzunehmen iſt, wo er einen elektriſchen 
Saͤulenapparat aus mehreren Magneten zu Stande gebracht 
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) Beytraͤge zur nähern Kenntniß des Galvanismus B. 2, 
S. 326 und 330. 
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hatte, und wo jeder Magnet die Stelle zweyer differenten 
Metalle vertrat. An dieſe Ritterſchen Verſuche werden 
ſich vielleicht die neueſten des Morch ini anreihen, daß 
nämlich der Rand des violetten Sonnenftvahls den Stahl 
magnetifive, weil das Licht ebenfalls ein Product eines 
elektriſchen Naturproceſſes zu ſehn ſcheint, welches auch 
durch die Meinung des Senebier um ſo wahrſchein— 
licher wird, der unter allen Farben, in welche ſich das 
Sonnenlicht zertheilt, der violetten die groͤßte Anziehung 
zu dem Sauerſtoffe zuſchreibt, weil fie das Verbleichen der 
gruͤnen Farbe an Gewaͤchſen am meiſten verhuͤtet, und weil 
das ſalzſaure Queckſilber davon ſchwarz wird. Die Ueber— 
einſtimmung des Magnetismus mit der Elektricitaͤt geht 
auch aus der Erfahrung Schilling's hervor, welcher 
bemerkt hat, daß der Zitterrochen vom Magnet heftig be— 
wegt und von ihm angezogen wurde, als ob er Eiſen wäre, 
und nach Entfernung des Magnetes war das Thier ſo er— 
ſchoͤpft, daß man es ungeſtraft anfaſſen konnte. 

Aus dem bisher geſagten geht, glaube ich, ſchon her— 
vor, daß die Erſcheinungen an den Koͤrpern, welche aus 
ihrem chemiſchen und dynamiſchen wechſelſeitigen Einfluß 
entſtehen, und auf ihre Miſchungs- und Formderaͤnderung 
Bezug haben, nach keinen andern als polariſchen Geſetzen 
erklaͤrt werden koͤnnen, weil ein allgemeines Naturgeſetz 
erwieſen iſt, daß durch die Berührung zweyer oder mehre— 
rer heterogenen Körper ein Prozeß entzweyter Kräfte ent— 
ſteht, welche nach dem Grad der Verſchiedenheit der Koͤr— 
per auf einander wirkend die Quelle ihrer mannigfaltigften 
Veraͤnderungen ſind. Dieſes Naturgeſetz erſcheint uns an 
dem Magnetismus und an der Elektrieitaͤt; nur iſt der 
Magnetismus mehr auf das Eiſen eingeſchraͤnkt, die Elek— 
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tricitaͤt aber allen Körpern eigen, indem es nicht zwey 
Koͤrper gibt, welche bey ihrer Beruͤhrung die Elektricitaͤt 
nicht erregen koͤnnten. Wir haben daher mehr das Recht 
alle durch den Beruͤhrungsprozeß an den Koͤrpern entſte— 
hende Erſcheinungen von der Elektrieitaͤt abzuleiten, wie 
ich dieſes zuerſt an den unorganiſchen und dann an den 
organiſchen Koͤrpern nachzuweiſen ſuchen werde. 


Anwendung des polariſchen Naturgeſetzes auf die 
Erſcheinungen der unorgariſchen Körper, 


10. 


Vergleichen wir die Erſcheinungen der lebloſen oder 
der unorganiſchen Koͤrper mit den organifchen oder beleb— 
ten, ſo finden wir, daß ſie ihr Entſtehen und Vergehen 
mit einauder gemein haben, obwohl unter verſchiedenen 
Umſtaͤnden und von verſchiedenen Erſcheinungen be— 
gleitet. Dieſes Entſtehen und Vergehen haben ſie nicht 
allein ihrer eigenen und inneren Kraft ſondern auch der 
Kraft derjenigen Körper zu verdanken, mit denen iſie in 
Verbindung ſtehen, und von welchen ſie umgeben ſind. 
Kein Koͤrper kann durch ſich ſelbſt entſtehen noch irgend 
eine Veraͤnderung erleiden, dazu iſt ſtets die Einwirkung 
anderer erforderlich, unter deren Einfluß er entſteht, und 
auch wieder bey geaͤnderten Umſtaͤnden vergeht. Er muß 

von ihnen theils Stoffe aufnehmen, theils in dieſelben 
abgeben. Was die Grundmaterie dieſer Stoffe fer, 
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aus denen die verſchiedenen Körper entſtehen, und in 
die fie wieder aufgelöst werden, ob es die entfernten Stof— 
fe, das Opygen, das Hydrogen, der Kohlenſtoff und Stick— 
ftoff find; ob die elektriſche Kyaft die fie thaͤtig macht, zu 
ihrer Weſenheit gehört, oder ob fie ein eigenes imponde— 
rables Fluidum, wie man es insgemein annimmt, ſey, 
ſcheint noch nicht ausgemacht zu ſeyn, und uͤber dieß liegt 
die Beantwortung dieſer Frage auch außer den Graͤnzen 
dieſer empiriſchen Unterſuchung, wo es nur darauf ankommt, 
nachzuweiſen, in wie fern jene Erſcheinungen nach den 
der Elektricituͤt eigenen Geſetzen der Polaritäten erfolgen. 


11. 


Die Körper, unter deren Einfluß alle Körperveränder 
rungen ſowohl in der ſogenannten unorganiſchen als orga— 
ſchen Natur vor ſich gehen, ſind vorzuͤglich das Waſſer, 
die Luft, das Feuer oder die Wärme und das Licht z. fie 
ſelbſt aber ſind ſchon Produkte der Natur und konnen als 
zuſammengeſetzt angeſehen werden, welche nach gleichen 
Geſetzen entſtanden find, und die bey ihren Verbindungen 
mit andern Körpern als Zerſetzungsmittel wirken, theils 
ſelbſt zerſetzt werden, und zugleich auch das Vehikel ande— 
rer erregenden Stoffe abgeben koͤnnen. Durch den Bey— 
tritt dieſer Körper welche man auch mit denn Nahmen der 
Außendinge belegt, und welche auch ſchon mehr oder we— 
niger in den Miſchungen aller übrigen Körper vorhanden 
find, werden alle Veranderungen der unorganifchen Koͤr— 
per bewirkt, indem durch die Heterogeneität beyderſeitig in 
Beruͤhrung kommender Stoffe ein chemiſcher Prozeß ent— 
ſteht, durch den die Körper eine verſchiedene, und ihrer 
Natur wie auch dem Einfluße der Außendinge entſprechen— 


* 
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de Veranderungen erleiden. Es entſtehen naͤmlich durch 
die Verbindung gewiſſer Stoffe neue Koͤrper als Metalle, 
verſchiedene Stein- und Erdarten, Kryſtalle, Salze, 
Meteorſteine u. a. m.; oder die bereits beſtehenden Koͤr— 
per verwandeln die neu aufgenommenen in ihre Natur, 
wie es vorzüglich bey den organiſchen lebenden der Fall 
iſt, welche nebſtbey die ſich angeeigneten Stoffe in die ih— 
nen eigenen Formen anſchießen machen; oder es veraͤn— 
dern die beſtehenden Koͤrper ganz ihre Natur, und wer— 
den auch ihrer Miſchung und Form nach zerſtoͤrt, wie die— 
ſes bey den organiſchen Körpern durch die Faͤulniß, bey 

den Metallen durch die Verkalkung, bey den Steinen 

durch die Verwitterung, bey den brennbaren durch das 

Verbrennen u. ſ. w. geſchieht, wo fie in ihre Grundſtoffe 

zerſetzt werden, und gleichſam in das Chaos der bildbaren 
Materie uͤbergehen. Dieſe in ihre Grundſtoffe zerſetzten 

Körper werden dann wieder unter dem Einfluß der 

Außendinge in neue Koͤrper vereinigt: ſo werden die ver— 

kalkten Metalle reducirt, die verweſten organiſchen Koͤr— 

per gehen in die vegetabiliſchen, und dieſe in die anima— 
liſchen, wie durch einen Kreislauf, uͤber. Es ſind alſo 

nur die Miſchungen und Formen der Koͤrper wandelbar, 
die bildbaren Grundſtoffe bleiben wohl dieſelben. 


12. 


Man hat zwar dieſe Naturerſcheinungen ſchon lange 
einem in der Natur ſtatthabenden chemiſchen Naturpros 
zeße zugeſchrieben, und denſelben von der in der Natur 
allgemein verbreiteten Kraft der Anziehung und Abſtoſſung 
abgeleltet, welche, da ſie ſich zwiſchen manchen Koͤrpern 
ſtaͤrker als zwüſchen andern aͤußert, auch die Wahlanzie— 
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hung oder die Kraft der Verwandtſchaft genannt wurde. 
Aber dieſe Erklaͤrungsart mußte doch ſtets dunkel und 
unbefriedigend bleiben, ſo lange man nicht naͤher beſtim— 
men konnte, weſſen Urſprungs dieſe Freundſchaft oder 
Feindſchaft der Körper und ihrer Kräfte ſey. 

Wir kennen zwar die Natur dieſer in der Natur ver— 
breiteten Anziehungs- und Abſtoſſungskraft nicht: Ob ſie 
als etwas von der Materie Verſchtedenes betrachtet werden 
fol, oder ob fie nur die Eigenſchaft eines feinen imponde— 
rablen Fluidums, oder der Materie ſelbſt ſey, daruͤber 
moͤgen ſich die Partheien der Atomiſten und Dynamtſten 
einverſtehen. Da dieſes außer meinem Zweck liegt, fo 
glaube ich nur bemerken zu muͤſſen, daß jene Kraft ſich 
unter verſchiedenen Umſtänden verſchieden modiftcirt, 
theils als allgemeine Centralanziehung, theils als beſon— 
dere Centralanziehung, theils als Cohaͤſton, theils als 
Magnetismus, und theils als Elektrieitaͤt aͤußert, und ſo— 
wohl verſchiedene Eigenſchaften zeigt, als verſchiedene Er— 
ſcheinungen bervor bringt. Die allgemeine Centralanzie— 
hung beſteht in und unter allen Himmelsförpern, fo wie 
auch in unſerem Planeten und den ihm angehörigen Koͤr— 
pern. Ein jeder der Erde angehoͤrige Koͤrper ſtrebt nach 
dem Mittelpunct derſelben, oder er wird dahin angezogen, 
und vermög dieſer Centripetalkraft hat die Erde eine mehr 
oder weniger runde Geſtalt, und das Meer feine zirkelfoͤr— 
mige Oberfläche. - Die beſondere Centralanziehung finden 
wir auch bey jedem kleinen Koͤrper, wie dieſes die Kugel— 
geſtalt der Tropfen, oder der Queckſtlberkuͤgelchen zeiget. 
Man ſieht es auch an zwey Tropfen oder Queckſilberkuͤgel⸗ 
chen, welche, wenn ſie ſich beruͤhren, ſogleich in einen 
zuſammen fließen. In den feſten Koͤrpern wird man die 
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beſondere Centralanziehung nicht gewahr, weil die Cohaͤ⸗ 
fion ihrer Theilchen ſelbe überwiegt, fie aͤußert ſich aber 
gleich, wenn die Koͤrper fluͤſſig, und dadurch in ihrer Co— 
haͤſton geſchwaͤcht werden, wo fie ſich dann auch in ihren 
Tropfen runden. Dieſe Rundung erfolget, weil alle Li— 
nien, die man ſich von des Troͤpfens Oberflaͤche zu feinem 
Mittelpunecte gezogen vorſtellen kann, fo viele fluͤſſige Saͤu— 
len find, deren gleiche Höhe nur ein Gleichgewicht unter 
ihnen hervorbringen kann. Ueberſteigt aber der fluͤſſige 
Körper die gewöhnliche Größe eines Tropfens, fo leidet 
ſeine beſondere Centralanziehung durch die allgemeine 
Schwere Abbruch, in die fie zwar verſchlungen aber nicht 
vernichtet wird; dann wird des Tropfens Oberflaͤche min— 
der rund, und nähert ſich allmaͤhlig der Rundung der 
Meeres⸗Sberflaͤche. Mit der Centripetalkraft oder Schwe⸗ 
re verhält ſich's, in dieſem Betracht, wie mit der ihr ent— 
gegen wirkenden elektriſchen Spannung. So wie die 
elektriſchen Spannungen einzelner Beruͤhrungspuncte ſich 
in einzelne Spannungen der Koͤrper, und die einzelnen 
Spannungen der Koͤrper in die allgemeine Spannung der 
Erde verſchlingen (8.), ſo werden auch einzelne Attractionen 
der kleinſten Theile eines Tropfens, welche ebenfalls Cen— 
tralattrationen ſind, in eine gemeinſame Centralanziehung 
des Tropfens, die ihn rundet, und dieſe mit den Central— 
anziehungen aller Koͤrper in die Centripetalkraft der Erde 
verſchlungen. Und im Gegentheil, wie ſich die allgemeine 
Centralanziehung der Erde in die Particularanziehung 
einzelner Tropfen oder Queckſilberkuͤgelchen ſpaltet, fo ſpal— 
tet ſich die elektriſche Spannung der voltaiſchen Saͤule in 
die Spannungen einzelner Plattenpaare, und dieſe in die 
Spannungen einzelner Beruͤhrungspuncte; daher ah ein 


26 

elektriſcher oder magnetiſcher Körper, wenn er in Stuͤcke 
zerbrochen wird, an jedem Stuͤcke ſeine entgegen geſetzten 
Pole wieder äußert, fo wie ein größeres Queckſfilberkuͤgel— 
chen, in mehrere kleine getheilt, an jedem ſeine Rundung 
wiederhohlt. Die beſondere Centralanziehung äußert ſich 
zwar auch nicht in einem feſten Koͤrper, welcher zu Pul— 
ver zerrieben iſt, welches wohl von den verminderten Be— 
ruͤhrungspuncten herzukommen ſcheint, indem die Staͤrke 
der Anziehung ſich auch, wie die Menge und Naͤhe der 
Beruͤhrungspuncte, verhaͤlt. N 

Ueber das iſt noch zu bemerken, daß die beſondere 

Centralanziehung ſowohl als die allgemeine Centralanzie— 
hung ſich, ſo wie die elektriſche und magnetiſche Wirkſam— 
keit, uͤber die Peripherie der Koͤrper erſtrecke. Die Central— 
anziehung der Erde erſtrecket ſich in die groͤßten Diſtanzen, 
die der einzelnen Koͤrper nur in kleine, wie man dieſes an 
den leichten und kleinen Körpern an der Oberflaͤche des 
Waſſers ſehen kann, welche ſich aus gewiſſen Diſtanzen 
mit beſchleunigter Bewegung einander naͤhern, einige aber 
ſich von einander entfernen, oder abgeſtoßen werden. Man 
bemerket bey dieſer Anziehung und Abſtoſſung an den klei— 
nen Körpern keine Polaritaͤten, weil fie ſich in allen 
Puncten ihres Umkreiſes anziehen oder abſtoſſen, und dies 
ſes thun fie auch nicht abwechſelnd, daß auf die Anziehung 
die Abſtoſſung, wie bey der Elektricitaͤt, erfolgte, ſondern 
welche ſich angezogen haben, bleiben angezogen, ohne ſich 
jemahls abzuſtoſſen, wenn keine zufaͤllige Urſache ſie ſtoͤ— 
ret. Aus dieſer gegenſeitigen Anziehung der Körper läßt 
ſich abnehmen, daß ſie bey ihrer mittelbaren oder unmit— 
telbaren Beruͤhrung ſich wechſelſeitig Theile entziehen und 
in ſich aufnehmen muͤſſen, woraus, und aus ihrer Central— 
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anziehung und Cohaſion, einige Erſcheinungen an den 
Körpern zum Theil erklaͤrt werden koͤnnen: z. B. die Zu— 
nahme oder Abnahme des Volums und des Gewichtes, 
das Fluͤſſigwerden oder Erſtarren, die Weiche oder Haͤrte, 
die Elaſticität oder Rigiditaͤt u. d. gl. Es koͤnnen zwar 
die Körper auch durch mechaniſche Urſachen an ihren For⸗ 
men und en ihrer Cohaͤſton Aenderungen erleiden, welche 
aber hier in keine Betrachtung zu nehmen ſind. Aber daß 
die Körper durch die Aufnahme fremdartiger Theile, oder 
bey ihrer Beruͤhrung ſelbſt, oft die Natur ihrer Miſchung 
verändern, zerſetzt werden und wieder neue Verbindungen 
eingehen, daß fluͤſſige Körper bey ihrer Erſtarrung in ganz 
beſondere Formen anſchießen oder ſich kryſtalliſtren, dieſes 
iſt aus der beſonderen Centralanziehung der Körper nicht 
erklaͤrbar, dadurch koͤnnten fie die neu aufgenommenen 
Theile nur mit den ihrigen vermengen, aber ihre Natnr 
durch Zerſetzung und andere Zuſammenſetzung nicht aͤn— 
dern, und auch keine andere, als eine mehr oder weniger 
runde Geſtalt annehmen. Jene Veraͤnderungen der Koͤr— 
per ſind alſo nur durch die elektriſchen Anziehungen und 
Abſtoſſungen erklaͤrbar, welche durch den Contact fremd— 
artiger Theile, oder der Körper ſelbſt, und unter dem 
Einfluß der Außendinge erregt werden, und nach Ver— 
ſchiedenheit der Heterogeneitaͤt der ſich beruͤhrenden Theile, 
und nach Verſchiedenheit des Einflußes der Außendinge 
ſich wechſelſeitig bedingen, modificiren, und nach eigenen 
Geſetzen mit Abwechſelung ihrer Polaritaͤten wirken. Nur 
unter dem Einfluße des elektriſchen Affinitätenſpiels wer— 
den die Beſtandtheile der Koͤrper zerſetzt, gehen andere 
Verbindungen ein, es entſtehen neue Miſchungen, und ſie 
nehmen bey ihrer Erſtarrung verſchiedene Proftallinifchr 
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Formen an, wie wir dergleichen Veränderungen Pe an 
den Koͤrpern, bey der Einwirkung der voltaiſchen Saͤule, ent⸗ 
ſtehen ſehen. Aus D av y’s Erfahrung wiſſen wir, daß unter 
der Wirkung der voltaiſchen Saͤule die Mittelſalze zerſetzt, und 
ihre Saͤuren und Alkalien von einem Pol zum andern, 
durch verſchiedene Medien unveraͤndert, uͤbergeleitetz wer— 
den; daß die Alkalien ſich in Metalloide verwandeln; 
daß, nach Grin del's Erfahrung, die Miſchung aus Ey— 
weiß, Waſſer, phosphorfaurem Eiſen, kohlenſaurem Am— 
monium und Kochſalz eine dem Blute aͤhnliche Fluͤſſigkeit 
hervorbringe, wenn zu den Polen der elektriſchen Saͤule 
Golddraͤhte genommen werden; daß das Zinn aus der 
Salzſaͤure, und das Bley aus der Eſſigſaͤure fich praͤcipi— 
tiren und ſchoͤne Baumkryſtalliſationen machen, und mehr 
andere Verbindungen werden unter der Einwirkung dieſes 
elektriſchen Apparats bewerkſtelliget oder auch getrennt, 
wie es durch keine andere Kraft haͤtte hervorgebracht wer— 
den koͤnnen. ö 


13. 


Weil die Elektricitaͤtserregung nicht allein auf die 
Voltaiſche Saͤule eingeſchraͤnkt iſt, ſondern auch in jeder 
Beruͤhrung heterogener Koͤrper entſteht, ſo ſind derley 
Erſcheinungen mehrere, die der Elektricitaͤt ihr Daſeyn zu 
verdanken haben. Wilhelm Zimmermann hat in 
ſeinen Verſuchen beobachtet, daß verſchiedene mit Waſſer 
verduͤnnte Metallauflöfungen auf einer Glasplatte, in 
Berührung zweyer desorpdirender Metalle, oft ſehr ſchnell 
reducirt werden, und verſchiedene dendritiſche Metallvege— 
tationen hervorbringen, wobey er glaubt, auch gewiſſe 
Anziehungen und Abſtoſſungen beobachtet zu haben. Er 
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bemerkte auch oft, daß an den Strahlenzweigen der Me: 
tallvegetationsflaͤche verſchiedene Farbenſchattirungen vom 
dunkelſten Schwarz bis zum reinſten Metallglanze abwech— 
ſelten ). Kortum hat ſchon früher viele dergleichen 
Verſuche mit verduͤnnten Metallaufloͤſungen angeſtellt, die 
er auf einer Glasplatte nur mit einem kleinen Korn oder 
Splitter eines andern Metalls in Beruͤhrung ſetzte, wo 
der Metallniederſchlag ſchoͤne Dendriten mit geſchlaͤngelten 
Aeſten und Seitenzweigen bildete. In einigen Faͤllen war 
doch der Niederſchlag amorphiſch und pulvrig, zeigte aber 
doch durch das Microſkop eine ſchuppige oder blaͤttrige 
Textur. In 3 oder vier Tropfen ſalpeterſaurer Silberauf— 
loͤſung, mit 8 oder 10 mahl ſo viel deſtillirten Waſſer 
verduͤnnt, ſah er das hinzu gegebene Zinkkorn in beſtaͤndi— 
ger Bewegung, und als dieſe ſchwächer wurde, erlangten 
die Dendriten ihre ſchöͤnſte Form. Da dieſe kuͤnſtlichen 
Dendriten mit den natuͤrlichen, welche zuweilen die gedie— 
genen Metalle in ihren Lageſtaͤdten annehmen, und mit den 
Strauch- und Baumzeichnungen, welche in Bildͤſteinen 
und an gefrorenen Fenſtern geſehen werden, wie auch mit 
Lichtenberg's elektriſchen Figuren eine Aehnlichkeit 
haben, ſo haͤlt er es auch fuͤr wahrſcheinlich, daß jene wie 
die letztern eine gleiche Urſache zum Grunde haben, und 
folglich für ein elektriſches Phanomen zu halten find, und 
das um ſo mehr, als es bekannt iſt, daß waͤhrend der 
Auflöfung der Metalle in Säuren, fo wie bey jeder Ver— 


) Ueber einige die Metall vegetation begleitende Phaͤno— 


mene, im Journal der Chemie und Phyſik. B. 5. 
Heft 4. 1812. 
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dampfung ſich Elektrieitaͤt entwickelt.“) Das von Bud: 
holz in Salzſaͤure aufgelöste und zur Syropconſiſtenz in— 
ſpiſfirte Zinn kam erſt zur Kryſtalliſation, nachdem er 
Waſſer hinzu gegoſſen hatte, welches nur an der Oberflaͤ— 
che der Aufloͤſung ſtehen blieb, ohne ſich damit zu vermi— 
ſchen; Ritter hat dieſe Kryſtalliſation einer galvani— 
ſchen Action zugeſchrieben, welche zwiſchen zwey Fluͤſſig— 
keiten und einem Metalle zu Stande kam. 

Wenn über das alle Salzkryſtalliſationen, nebſt der 
eigenthuͤmlichen Miſchung, auch eine gewiſſe Temperatur, 
gewiſſe Quantität des Waſſers, den freyen Zutritt der 
Luft und auch den Einfluß des Lichtes theils nothwendig 
erfordern, theils dadurch unterſtuͤtzt werden, ſo ſind die— 
ö ſes die Bedingniſſe, unter welchen immer ein galvaniſcher 
Prozeß zu Stande kommt, und wir haben keinen Grund 
zu zweifeln, daß er nicht auch bey dieſen Naturerſchei— 
nungen Statt haben ſollte. Durch einen gleichen Prozeß 
muͤſſen auch die Rieſenkryſtalliſationen der Felſen- und 
Gebirgsmaſſen entſtanden ſeyn, in deren verſchiedenarti— 
gen Schichten und Lagen ſich wieder andere galvaniſche 
Prozeſſe bilden, durch welche die Entſtehung der Quellen, 
und Salzbrunnen, Metalladern und anderer Koͤrper in den 
Eingeweiden der Erde erklaͤrbar wird.) Nicht minder 
hangt die Zerſtoͤrung der Körper von einer ähnlichen Thaͤ— 


um 


*) Voigt Magazin für das Neueſte der Naturkunde. 
B. 2. St. 1, 1801, 

) Sprengel von dem Bau und Natur der Gewaͤchſe 
1812. S. 39. Vorzüglich aber hat dieſen Gegenſtand 
Steffens in feinen geognoſtiſch-geologiſchen Auf: 
ſaͤtzen abgehandelt. 
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tiakeit ab; denn die Natur iſt die Schöpferin und Zerſtö⸗ 
rerin ihrer Producte zugleich, weil das allgemeine Leben 
der Natur in einer immerwaͤhrenden Zerſetzung und Zu— 
ſammenſetzung, ſowohl im Organiſchen als Unorganiſchen, 
beſteht. Unter dem Einfluß der Luft, der Waͤrme und 
des Lichts verwittern nicht nur die Salze, ſondern auch 
mit der Zeit die Steine, die Metalle werden verkalkt, und 
unter gleichen Umſtaͤnden geht alles Drganifche, wenn 
das organifche Leben aufgehoͤrt hat, in das allgemeine Le— 
ben unter, um andern derley Producten Platz zu machen, 
und den Stoff dazu abzugeben. 

Das Flammenlicht und das phosphoreſcirende Licht 
ſcheinen auch auf einem galvaniſchen Prozeße zu beruhen, 
indem beyde nur bey dem Einfluß der atmoſphaͤriſchen 
Luft beſtehen, und in aller irreſpirablen Luft verlöfchen. *) 
Dessaignes in feiner gekroͤnten Presiſchrift über die 
Urſachen und Umſtaͤnde der verſchiedenen Phosphorescen— 
zen folgert aus ſeinen Verſuchen, daß dieſes Licht von ei— 
nem Fluidum herruͤhre, welches elektriſcher Natur iſt, 
weil alle Umſtaͤnde, welche die Anhaͤufung der Elektricitaͤt 
beguͤnſtigen oder hemmen, dieſes auch thun in Ruͤckſtcht 
des phosphoriſchen Lichtes. Auch bemerkt er, daß das 
Waſſer bey Erſcheinungen dieſer Art eine große Rolle 
ſpiele. 0 
Wenn gleich die Meteorſteine nebſt dem Eiſen und 
Nikel aus Kieſelerde, Manganes, Talkerde, Schwefel u. 
d. gl. beſtehen, ſo iſt doch nichts annehmbarer, als daß 
ſie in der Luft aus Duͤnſten durch einen elektriſchen Pro— 
zeß entſtehen. Denn dieſe Steine aus entfernten Vulka— 


— 
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nen oder gar aus dem Monde geſchleudert anzunehmen, 
ſtreitet ſowohl wider die Erfahrung als wider alle geſunde 
Phyſik; und die Meinung, als wären fie in dem Welt— 
raum herumirrende Koͤrper, welche, wenn ſie der Erde 
nahe kommen, durch die Reibung an der Luft ſich entzuͤn— 
den und herabſtuͤrzen, ſcheint eben fo paradop als unwahr— 
ſcheinlich zu ſeyn. Man kann ſich wohl ſolche Vermu— 
thungen beyfallen laſſen, fo lange man die fchöpfende Kraft 
der Natur verkennt. Wer die Wirkungen der alles bele— 
benden Naturkraͤfte zu wenig betrachtet und verglichen 
hat, dem wird es freylich fremd und unglaublich vorkom— 
men, daß die Luft ſich in ſolche metalliſche Steinmaſſen 
verwandeln ſollte, aus der man durch eine chemiſche Zer— 
legung wahrfcheinlich nichts von jenen Beſtandtheilen er— 
halten wuͤrde. Aber iſt denn nicht durch mehrere Erfah— 
rungen erwieſen, daß verſchiedene Pflanzen aus purem 
Waſſer und Luft aufwachſen, wenn ihre Samen in reinen 
Kiesſand, in geſtoſſenen Schwefel und andere im Waſſer 
unaufloͤsbare Körper geſaͤet werden? und die Beſtandthei— 
le, die man aus dieſen Pflanzen erhaͤlt, wuͤrde man auch 
in der Luft und in dem Waſſer durch eine chemiſche Ana— 
lyſe vergebens ſuchen. So erzeugen auch die Thiere eine 
häufige Kalkerde aus einer Nahrungsmaterie, die wenig 
oder gar keine Kalkerde enthaltet. Ferner wiſſen wir, 
daß durch den Funken einer ſtarken elektriſchen Ladung 
ein Metalldrath nicht nur geſchmolzen, ſondern in Dampf 
verwandelt wird, welches kein Ofenfeuer vermag; daß 
durch das incendium spontaneum Menſchen, ohne eine 
äußere Veranlaſſung, plögli fo ſonderbar verbrannt find, 
daß einige Theile unverſehrt geblieben, während, andere in 
ſtinkenden Dampf und Ruß aufgeloͤßt wurden, fo daß 
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ſeldſt von den Knochen keine Spur übrig blieb. Wir ken— 
nen das Grundweſen der Materie nicht, und koͤnnen da— 
her die Möglichkeit nicht laͤugnen, daß luftfoͤrmige Körper 
in feſte, und feſte in luftfoͤrmige, mit gaͤnzlicher Umwand— 
lung ihrer Natur, uͤbergehen koͤnnen. Alle dieſe Um— 
wandlung der Stoffe geſchieht durch einen allgemeinen 
Naturprozeß, der bey verſchiedenen Umſtänden anders 
modificirt wird, und daher verfchiedene Erſcheinungen 
und Producte hervorbringt. Dieſer allgemeine Naturpro: 
zeß iſt durch die wechſelſeitige Centralanziehung, wie ich 
ſchon oben geſagt habe, nicht erklaͤrbar. Es kann daher 
mit Grund gefolgert werden, daß die Meteorſteine nicht 
minder durch den allgemeinen Naturprozeß, der mit dem 
elektriſchen identiſch iſt, ihre Entſtehung haben, als die 
Metalle, die verſchiedene Erd- und Steinarten und ande— 
re ſogenannte unorganiſche Koͤrper einem gleichen, obwohl 
nicht fo präcipitanten, ſondern allmaͤhligen und verſchie- 
dentlich modiſicirten elektriſchen Prozeß ihr Daſeyn ver— 
danken, und den polariſchen Geſetzen unterworfen ſind. 
Betrachten wir ferner, daß außer der gewoͤhnlichen 
Conſtruction der voltaiſchen Saͤule aus zwey verſchiedenen 
Metallen mit einem feuchten Leiler, auch derley Saͤulen 
aus bloßen Kupferplatten mit einem in Salzwaſſer ge— 
tränkten Lappen, aus zwey Metallen ohne feuchten Leiter, 
aus zwey Metallen, und naſſem Thon, aus Zink und Koh— 
lenplatten, aus Zink und Reißbley, aus Zink und Braun— 
ſtein, aus Kohlen und Schwefelkies oder ſchwarzem Thon- 
ſchiefer, als Marmor und Braunſtein, aus Lava und 
Steinkohlen, aus Lava und Braunſtein, aus Schiefer und 
Schwefel, aus Schiefer und Braunflein, aus Kupfer und 
Salz, aus Holz- oder Steinkohlen mit Baſalt oder 
C 
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Schwefel oder Steinſalz gemacht werden konnen, welche 
alle galvapiſche Erſcheinungen in ſchwaͤchern oder ſtaͤrkern 
Grade zeigen; daß endlich ſelbſt aus Scheiben von Meer: 
rettig, rothen Ruͤben und Holzplatten, und aus Fleiſch 
und Gehirnſcheiben wirkſame voltaiſche Saͤulen aufgebaut 
werden koͤnnen, ſo iſt wohl nicht mehr zu zweifeln, daß 
die Erde, in der Alfe Bedingniſſe einer voltaiſchen Säule 
in der größten Mannigfaltigkeit vorhanden ſind, ſelbſt 
als eine ſolche betrachtet werden kann, Y durch derer 
Wirkſamkeit alle Stein- und Erdarten, Metalle, Salze, 
Bersöhle und Bergharze, verſchiedene Waſſerquellen u. d. 
gl. entſtanden find und noch entſtehen. Es gibt keine 
uns bekannte Naturkraft, der wir dieſe Wirkungen mit 
mehr Recht als der Elektricitaͤt zuſchreiben koͤnnten, zus 
mahl Davy ſelbſt die chemiſchen Affinitaͤten für abhaͤn— 
gig von der Elektricitaͤt erklaͤrt hatten“), indem nach ſei— 
ner Meinung alle Koͤrper, welche eine große chemiſche 
Affinität oder Anziehung zu einander haben, ſich in dem 
Zuſtand entgegengeſetzter Elektricitaͤten befinden; und 
auch die Theile aller Körper beſitzen Polarität, wie der 
Magnet loder der erhitzte Turmalin, welcher in Stuͤcke 
zerbrochen an jedem Stuͤcke die entgegengeſetzten Pole 
zeiget. 5 
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*) Ebel über den Bau der Erde in dem Alpen-Gebir— 
ge. B. 2. S. 424. 


% Neueſte Entdeckungen und Bemerkungen über den 
Prozeß der Verbrennung, und die Natur der Waͤrme— 
Ein Auszug in Harles Jahrbuͤchern der deutſchen, 
Med. und Chirurgie. B. II. Heft I, 1813. 
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Dieſelbe Meinung, daß alle chemiſchen Prozeſſe durch 
Elektricitaͤt vermittelt werden, haben ſchon mehrere be— 
ruͤhmte Chemiker laut ausgeſprochen. Ich will mich hier 
nur an Schweiggers Einige Worte uͤber die Frage: 
Ob der chemiſche Prozeß durch den elektriſchen, bedings 
werde, und an Grotthuß xchemifch = galvanifche Veob— 
achtungen, beyde in Geh len's Journal für die Chemie, 
Phyſik und Mineralogie, 7. Band, berufen, wo Letzter 
um Ende ſeiner Beobachtungen ſagt: „Je mehr man die 
„Phaͤnomene der galvaniſchen Elektricitaͤt mit denen der 
„Chemie vergleicht, deſto mehr uͤberzeugt man ſich, daß 
„letztere nur Reſultate der erſtern d. h. der elektriſchen 
„Spannung ſind, welche die chemiſch wirkenden Koͤrper 
„durch gegenſeitige Veruͤhrung erlangen. So lange wir 
„daher die Geſetze dieſer Spannungen nicht genau fuͤr alle 
„Körper, und unter allen möglichen Umſtaͤnden kennen 
„lernen, ſo lange wird die Affinitaͤtslehre immer noch 
„mangelhaft ſeyn und durch unzaͤhlige Anomalien contra— 
„dielrt werden. Freylich haben wir bis jetzt noch keine 
„ſo vollkommenen Inſtrumente, um den elektriſchen Zu— 
„Stand genau zu meſſen, der durch gegenſeitige Beruͤhrung 
„in den Korpern erzeugt wird, allein um fo mehr wäre es 
„zu wuͤnſchen, daß die Naturforſcher ihren Scharffinn 
„ganz vorzuͤglich auf dieſen Punct richteten, den wir viel— 
„leicht (wenn ich mich fo ausdrucken darf) für das centrum 
„gravitatis aller chemiſchen Erſcheinungen dereinſt erken— 
„nen werden.“ Dieſes wäre freylich das letzte Ziel un— 
ſers Strebens in der Erkenntniß der Natur, naͤmlich die 
Geſetze der elektriſchen Spannungen fuͤr alle Koͤrper und 
unter allen moͤglichen Umſtaͤnden aufzufinden; indeſſen 
muͤſſen wir uns einſtweilen mit der allgemeinen Anſicht 
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dieſer Geſetze begauͤgen, und den unzähligen Modifieatio— 
nen derſelben bey einzelnen Naturproducten nachſpuͤren, 
welches ein unerfchöpfliches Feld der menſchlichen Nachfor— 
ſchung bleiben wird. 

So wie die Intenſitaͤt und die Wirkungskreiſe der Po— 
le einer voltaiſchen Säule größer find, als an ihren ein— 
zelnen Plattenpaaren und an ihren einzelnen Beruͤh— 
rungspuncten, ſo muͤſſen fie auch die größten an den Po— 
len der Erde ſeyn, und ſich in die groͤßten Diſtanzen bis 
an die uͤbrigen Koͤrper unſers Planetenſyſtems erſtrecken. 
Da nun eine gleiche Kraft in jenen Körpern auzunehmen 
iſt, jo ſtehen fie ſowohl mit der Erde als unter ſich in ei: 
nem polariſchen Verhaͤltniſſe, das auf ihren Stand und 
Bewegung wie auch auf andere periodiſchen Veränderun— 
gen einen Einfluß haben muß. Daraus kann man ſchlie— 
ßen, daß das Verhaͤltniß und die wechſelſeitige Einwir— 
kung dieſer Korper nicht bloß nach den Gravitationsge— 
ſetzen, ſondern auch nach den Geſetzen ihrer Polaritaͤten 
zu beurtheilen ſind, wie z. B. der Einfluß der Sonne und 
des Mondes auf die Ebbe und Fluth, auf die taͤgliche 
Ahweichung der Magnetnadel, auf das Keimen und den 
Wachsthum der Gewaͤchfe, auf das Leben der Thiere und 
auf die meiſten Naturprozeſſe und Veraͤnderungen, die 
auf und in der Erde wie auch in der Luft vor ſich gehen. 
Außer den immerwaͤhrenden oder nur in gewiſſen Zeitpe— 
rioden wiederkehrenden Veraͤnderungen auf der Erde, wel— 
che von dem Einfluße der Geſtirne und beſonders von der 
Sonne abhangen, tragt die Erde Spuren von gewaltſamen 
außerordentlichen Veränderungen und Cataſtrophen an ſich, | 
welche theils durch gewaltige Waſſerfluthen und Leber: 
ſchwemmungen, theils durch Vulkane, Erdbeben, Orkane, 
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Bergſturze u. d. g. entftanden find. Obwohl diefe letztern 
Erſcheinungen aus den in und auf der Erde wirkenden 
Kräften erklaͤrbar find, fo gibt es doch noch einige, welche 
ohne einen entfernten polariſchen Einfluß nicht ganz er— 
live werden konnen. Ich meine die in allen Welttheilen 
zerſtreuten foſſilen Ueberreſte von Thieren und Gewaͤchſen 
der Vorwelt, welche zum Theil dermahl noch, aber nur 
im heißen Klima beſtehen, zum Theil aber ſchon unterge— 
gangen find. Es gibt zweyerley vorzügliche Meinungen 
uͤber dieſe merkwuͤrdige Erſcheinung: mehrere Naturfor— 
ſcher glauben daß dieſe Thiere und Gewaͤchſe in den Ge— 
genden, wo ihre Reſte gefunden werden, auch gelebt, und 
daß folglich dieſe Gegenden einſtens auch unter einem hei— 
ßern Klima geſtanden und andere Organiſationen als der— 
mahl hervorgebracht haben; andere ſchreiben dieſe Erſchei— 
nung einer allgemeinen Meeresfluth zu, welche von Suͤ— 
den nach Norden ſtroͤmend mit Vernichtung aller lebenden 
Geſchoͤpfe alles feſte Land uͤberſchwemmte und die Reſte 
der ſuͤdlichen Thiere allenthalben verbreitete ). Der er: 
ſten Meinung, welche eine andere Beſchaffenheit der Eclip— 
tik in der Vorwelt als die dermahlige vorausſetzt, und wel— 
che ſich durch einen polariſchen Einfluß unſeres Planeten— 
ſyſtems muͤßte ergeben haben, ſteht die Berechnung des La 
Place entgegen, nach welcher die Veränderung der Schie— 
fe der Ecliptik als Folge der zuſammengeſetzten Grapita— 
tion der Planeten einen Cyelus halten ſoll, welcher nie 
die Grenzen von 19 297 uͤberſteigt. Fuͤr die zweyte Mei— 
nung ſpricht zwar die Beobachtung, daß jene foſſilen Kno— 


*) Ebel Ueber den Bau der Erde in dem Alpen-Gebir— 
ge 2. B. S. 424. 
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chen von ſuͤdlichen Thieren meiftens in aufgefchwemmten 
Erdlagern zerſtreut gefunden werden, und daß die foſſilen 
Waͤlder meiſtens von der Art ſind, wie ſte jetzt noch in den 
Gegenden wachſen. Indeſſen entſteht hier die Frage wie 
das Meer zu einer ſo ungeheuren Maſſe anwachſen konnte, um 
alles feſte Land mit einer alles zerſtoͤrenden Fluth zu uͤber— 
ſchwemmen, und wohin dieſe unermeßliche Menge des Waſ— 
ſers nach der Ueberſchwemmung wieder hingefommen ‚und 
wie dann wieder die Bevoͤlkerung der Erde mit neuen Thies 
ren geſchehen ſeyn mag. Wir begreifen wohl, daß durch 
die Wirkung der Erdbeben und der Vulkane, durch die 
Bildung der Korallen und anderer Schaalthiere, durch den 
Niederſchlag der Erde aus dem Waſſer, wodurch Sand nnd 
Muſcheln zu feſten Steinmaffen ſich verbinden ), und 
nicht minder durch das Einſchlaͤmmen des Erdreichs durch 
die ſich in das Meer ergießenden Fluͤſſe das Bett des Mee— 
res allmaͤhlig verengert und das Waſſer gehoben werden 
muͤſſe, welches dann ein ſchwach widerſtehenbes Erdreich 
durchbrechen, große Strecken Landes unter Waſſer ſetzen 
und auf der andern Seite ein feſtes Land erzeugen kann. 
Daß die Erde auf ihrer Oberflaͤche ſchon mehreremahl der— 
gleichen Veraͤnderungen erlitten hat, zeigen uns die ver— 
ſchiedene Steinarten, welche auch auf hohen Bergen vers 
ſchiedene theils bekannte, theils unbekannte Meermuſcheln 
in ihren Miſchungen fuͤhren, und andere aufgeſchwemmte 
Laͤnder, die einſtens der Grund der Meere waren. Aber 


) Ein Beyſpiel vom Wachſen der Steine aus Spal— 
lanzani's Peiſen in die ber den Sieilien S. Voigts 
Magazin 2. Band. 4. St. 
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aus dieſen partialen Ueberſchwemmungen laͤßt ſich die Zer— 
ſtreuung der Reſte der ſuͤdlichen Thiere in ganz Norden 
und andern Weltgegenden nicht wohl erklaͤren. Wenn da— 
her eine allg- meine Ueberſchwemmung der Erde angenom— 
men wuͤrde, ſo muͤßte die dazu erforderliche Menge der 
Gewaͤſſer meiſtens aus der Luft hergeleitet werden, welche 
durch irgend einen ungluͤcklichen planetariſchen Einfluß 
großen Theils in Waſſer verwandelt und nachher wieder 
in die Luft aufgenommen wurde. Dieſer planetariſche 
Einfluß muͤßte nicht allein nach den Gravitationsgeſetzen, 
ſondern vielmehr nach den Polaritaͤtsgeſetzen gewirkt ha⸗ 
ben, weil die chemiſchen Naturoperationen beſtehend in 
Zerſetzung, Zuſammenſetzung und Umwandlung der Koͤr⸗ 
per nicht ſowohl unter der Gravitation oder Centralanzie— 
hung als unter der polariſchen Einwirkung der elektriſchen 
Spannungen ſtehen, wie ſchon vorhin geſagt worden iſt; 
daher denn auch die Einwirkung der Sonne und ihres Lich— 
tes auf das Leben der Gewaͤchſe und der Thiere nicht nach 
den Gravitationsgeſetzen ſondern nach polariſchen Geſetzen 
geſchehen muß, weil fie auf dieſelben chemiſch einwirket. 


Anwendung des polariſchen Raturgeſetzes auf die 
Erſcheinungen der organifhen Körper überhaupt. 


14. 


Betrachten wir nun auch die mannigfaltigften Erſchei— 
nungen und Thaͤtigkeiten der organiſchen Korper, welche 
fie ſowohl bey ihrem Entſtehen, als bey ihrer Fortdauer aͤu— 
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ßern, fo fcheinen ſte bey dem erſten Anblick von den Thaͤ— 
tigkeiten der unorganiſchen Koͤrper auffallend verſchieden, 
weswegen man die Thaͤtigkeiten der organiſchen Körper, 
welche ſie in ihren Lebensperioden aͤußern, das Leben, der 
unorganifchen ihren Zuſtand aber die todte Natur nannte, 
obwohl mit Unrecht, weil auch unter dieſen Koͤrpern ein 
immerwaͤhrendes und wechſelſeitiges Streben oder Inein— 
anderwirken nach Galvaniſchen Geſetzen Statt hat, fo daß 
man im ſtrengen Verſtande nichts jals todt und unthaͤ— 
tig annehmen kann, weil ein jeder Koͤrper ſeine eigenthuͤm— 
lichen Kraͤfte hat, wodurch er beſtehet, und auf andere 
wirket, ſich dieſelben unterwirft, oder ihnen unterworfen 
wird. So iſt auch in koͤrperlicher Hinſicht der Unterſchied 
der organiſchen Koͤrper von den unorganiſchen nicht ſo ſcharf 
bezeichnet, daß man nichts dagegen einwenden koͤnnte. 
Denn in ſofern die Organiſation bey den organiſchen Koͤr— 
pern ſich auf die eigenthuͤmliche Miſchung und Form zu— 
ruͤckbringen läßt, fo kommt fie der ganzen Erde und ihren 
foſſilen oder mineraliſchen Koͤrpern zu, und es wuͤrde ſich 
leicht ein Uebergang der unorganifchen in die organiſchen 
wie der mineraliſchen in die vegetabiliſchen, und dieſer fin 
die animaliſchen Korper nachweiſen laſſen. So iſt alſo alles 
auf und in der Erde im ſtrengen Sinne organiſch und be— 
lebt, aber auf verſchiedene Weiſe und im verſchiedenem 
Grade, nachdem es die Natur der Koͤrper erfordert. 

Die Naturforſcher, welche ſich außer Stand fuͤhlten 
die Thaͤtigkeiten der organifchen Körper aus den ihnen be— 
kannten allgemeinen phyſiſchen, chemiſchen und mechani— 
ſchen Kraͤften zu erklaͤren, nahmen eigene Kraͤfte an, denen 
die belebten Koͤrper allein gehorchen, und nannten den In— 
begriff dieſer Kräfte die Lebenskraft, welche das Daſeyn 
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der belebten Körper wider die auf ihre Zeritörung gerich— 
tete Wirkung der allgemeinen Naturkraͤfte ſchuͤtzet, und 
welche nachdem fie durch den Tod erloſchen iſt, die organi⸗ 
ſchen Koͤrper den allgemeinen Kraͤften zur Zerſtöͤrung uͤber— 
läßt. Es haben aber in unſeren Zeiten mehrere beruͤhmte 
Maͤnner *) das Willkuͤhrliche jener Abtheilung und Ver⸗ 
ſchiedenheit der Kräfte hinlänglich dargethan, indem dieſe 
vermeinte Lebenskraft nichts anderes als die allgemeine Na— 
turkraft des Anziehens und Abſtoſſens iſt, die unter dere 
ſchiedenen Umſtaͤnden anders modiftcirt wird, und von 
darum unter verſchiedenen Thaͤtigkeiten erſcheint, und ver— 
ſchiedene Wirkungen hervorbringt. ö 
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Die Natur der Koͤrper erhellet nicht aus ihnen ſelbſt, 
ſondern aus ihren Verhaͤltniſſen zu andern Koͤrpern, weil 
fie das, was fie find, und was fie vermögen, nur durch 
die Mitwirkung anderer haben; ſo iſt auch das Daſeyn und 
die Thaͤtigkeit der belebten organiſchen Körper mit den fo 
genannten unorganiſchen in der genaueſten Verbindung, 
und das Leben derjerfteren kann nicht anders als durch die 
Einwirkung der letzteren beſtehen und begriffen werden. So 
ſchwer es auch bisher war den Begriff der organiſchendThaͤtig— 
keiten mit den unorganiſchen in Einklang zu bringen, ſolhat 
man doch, beſonders in neuern Zeiten, die Erſcheinungen des 
Lebens richtig aufgefaßt, daß nämlich der Begriff des Lebens, 
welches ein ewiger Kreislauf von Werden und Vergehen, von 


) S. Reil's Archiv für die Phyſtologie 1. Band. 
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Organiſiren und Desorganifiven begleitet, nur durch die 
Natur als Totalitaͤt betrachtet realiſtrt werden kann, indem 
das Einzelne im Ganzen ſo wie das Ganze im Einzelnen 
ſich darſtellt; alles Leben beruhe uͤbrigens auf Erregbar— 
keit und auf Erregung. Man wurde auch darüber einig, 
daß das Leben außer den höhern Geiſtesthaͤtigkeiten, in ei— 
nem organiſch-chemiſchen Prozeſſe beſtehe, worin eine be— 
ſtaͤndige Umwandlung und ein beſtändiger Wechſel der 
Stoffe durch Zerſetzung, neue Verbindung, Ausſcheidung 
und neue Aufnahme vor ſich geht, und den man ſich auch 
als einen Verbrennungsprozeß vorgeſtellt hatte. Nichts 
deſto weniger blieb uns dieſer organifch = chemifche Pro- 
zeß noch immer dunkel, bis wir durch die Wirkungen der 
galvaniſchen Elektricitaͤt und der voltaiſchen Saͤule belehrt 
wurden, daß in der Natur ein allgemeines Geſetz beſtehet, 
vermög welchem durch Berührung heterogener Körper oder 
Principien unter dem Einfluß des Waſſers, der Luft, der 
Waͤrme und des Lichtes ein chemiſcher Prozeß entſtehet, 
wodurch die in Beruͤhrung kommenden Koͤrper zerſetzt und 
in neue Miſchungen und Formen, wie ſchon oben geſagt 
worden iſt, umwandelt werden. Daher find dermahl die 
meiſten Pyſtologen hierin uͤbereinſtimmend, daß der Le— 
bensprozeß nach den Geſetzen der galvaniſchen Elektricität 
vor ſich gehe, und daß folglich die Lebenserſcheinungen 
auch Wirkungen des polarifchen Einflußes find, welcher 
fowohl in als zwiſchen den einzelnen Organen eines or— 
ganiſchen Koͤrpers, und zwiſchen ihnen und den Außen— 
dingen Statt hat, obwohl ſie in Betreff dieſes Einflußes 
noch nicht im Reinen zu ſeyn ſcheinen. Um insbeſondere 
das polariſche Geſetz in den Erſcheinungen der belebten or— 
ganiſchen Koͤrper nachzuweiſen, glaube ich, daß es am be— 
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ſten gethan, und für den Gegenſtand dieſes Verſuches 
nicht fremd ſeyn wird, wenn ich zuerſt die Gruͤnde 
anführe, worauf die Exiſtenz der organiſchen Eleftricität 
vorzüglich beruhet, welcher Modiftcationen fie fähig ſey, 
und wie aus ihr die Lebenserſcheinungen, die Reproduction 
ſowohl als die Senſtbilitaͤt und Irritabilitaͤt, hergeleitet 
werden koͤnnen und hergeleitet werden muͤſſen, da kein an— 
deres Naturgeſetz bekannt iſt, auf welches ſie bezogen 
werden konnten. 


16. 


Die Exiſtenz der thieriſchen Elektricitaͤt iſt durch That— 
ſachen ſo ſehr erwieſen, daß wohl kein Zweifel mehr dar— 
uͤber entſtehen kann. Das elektriſche Organ der Krampf— 
fiſche beweiſet nicht nur ihre Exiſtenz ſondern auch eine 
große Wirkſamkeit derſelben, welche dieſen Thieren zu ih— 
rer Vertheidigung gegeben worden iſt. Das galvaniſche 
Epperiment, daß durch bloße Beruͤhrung eines Nerven mit 
ſeinem Muskel eines Froſches der Muskel eben ſo zur 
Contraction gebracht wird, als durch die metalliſche Elek— 
tricitaͤt, hat alle Widerſacher der thieriſchen Elektricitaͤt zum 
Schweigen gebracht. Nachdem es endlich auch erwieſen iſt, daß 
der, Grund von der Erzeugung der Elektrieitaͤt und ihrer 
Wirkung in der voltaiſchen Saͤule auf der Beruͤhrung he— 
terogener Koͤrper beruhet, welche nicht nur metalliſche ſon— 
dern auch animaliſche und vegetabiliſche ſeyn koͤnnen, ſo 
kann man auch aus dieſem allgemeinen Geſetze ſchließen, 
daß durch die Berührung der fluͤſſigen und feſten Theile 
und ihrer heterogenen Principien in allen organiſchen Koͤr— 
vern und in ihren einzelnen Organen ein galvaniſcher 
Prozeß entſtehet und unterhalten wird, von welchem ihre 
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eigenthuͤmlichen Lebensprozeſſe und damit ihre Mifchung, 
Organiſation und Wirkungsweiſe abhangen, zu welchem 
Schluß wir um ſo mehr berechtiget ſind, da wir ſehen, 
daß die Lebensprozeſſe ebenfalls den Einfluß des Waſſers, 
der Luft, des Lichtes und der Waͤrme wie die galvaniſchen 
erfordern. 


r7, 


So wie es aus dem bisher Gefagten erhellet, daß die 
Lebensprozeſſe das Spiel der nach galvaniſchen Geſetzen 
erregten organiſchen Elektricitaͤt find, eben fo iſt es auch 
erweislich, daß dieſe Elektricitaͤt ihrer Wirkſamkeit nach 
unendlicher Modificationen fähig ſey, welches wir aus der 
unendlichen Manigfaltigkeit ihrer Producte erſehen koͤnnen. 
Alle Miſchungen und Organiſationen der organiſchen Köͤr— 
per gehen aus ihren Lebensprozeſſen hervor, es muͤſſen 
daher die Lebensprozeſſe und die Elektrieität, die fie be- 
gründet, fo vieler Modificationen fühig ſeyn, als es ver— 
ſchiedene Miſchungen und Organiſationen in dem ganzen 
Thier- und Pflanzenreich gibt; uud fo wie die Miſchung 
und Drganifation ſich auf der Modification der organiſchen 
Elektricitaͤt gruͤnden, fo gruͤndet ſich auch die Modification 
der organiſchen Elektrieitaͤt auf der Miſchung und Orga— 
niſation, beydes muß daher als coepiſtirend in den bereits 
organiſirten Koͤrpern gedacht werden. Aus dieſem folget, 
daß ein jeder organifche Körper feiner Gattung nach, und 
ein jedes Organ desſelben eine eigens modificirte Elek— 
tricitaͤt und einen eigens modificirten Lebensproceß haben; 
denn wären ſie ihrer Qualität nach gleich, fo müßten auch 
alle Thiere und Gewaͤchſe eine gleiche Miſchung und ei⸗ 


ne gleiche Organiſation ſowohl im Ganzen als in ihren 
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einzelnen Organen erhalten, und gleiche Lebenserſcheinun— 
gen äußern, es konnten bey den Thieren die Knochen, 
Knorpeln, Muskeln, Flaͤchſen, Nerven n. ſ. w. und bey 
den Vegetabilien die Rinde, das Holz, das Mark, die 
Wurzeln, Staͤmme, Blaͤtter, Bluͤthen und Fruͤchte nicht 
verſchieden ſeyn. 

Die verſchiedenen Modificationen der galvanifchen Les 
bensprozeſſe erhellen ferner aus dem, daß fie auch zu ih— 
rer Entſtehung und zu ihrer Fortdauer verſchiedenen Ein— 
fluß der Außendinge bey verſchiedenen Gattungen organi— 
ſcher Koͤrper erfordern: ſo leben andere nur im Meeres— 
waſſer, andere in ſuͤßen und andere im faulen Waſſer; an— 
dere in einer beſſeren Luft, andere in einer ſchlechtern, 
und andere in andern organifchen Koͤrpern; andere erzeugen 
ſich ſelbſt die zum Leben nöthige Wärme hinreichend, an— 
dere ſind einer fremden beſonders der Sonnenwaͤrme mehr 
oder weniger benoͤthiget; andere kommen nur in der Dune 
kelheit oder gar unter der Erde fort, andern iſt das Son— 
nenlicht unentbehrlich, andere beginnen und enden ihre 
Lebensperiode in der fruͤhern andere in der ſpaͤtern Jah— 
reszeit; andere genießen nur eine gewiſſe Nahrung, andere 
vertragen eine verſchiedentliche; alle beduͤrfen eines ge— 
maͤßigtern Einflußes der Außendinge in ihrer erſten und 
zarteſten Lebensperiode als in ihrer Reife; ſo verhaͤlt ſich's 
auch meiſtens nach der Verſchiedenheit ihres geſunden oder 
kranken Zuſtandes u. ſ. w. Eine gleiche Miſchung des 
Samens bey gleichem Einfluß der Außendinge ſetzt einen 
gleichen Lebensprozeß und ein gleiches organifches Product. 
Eine gleiche Miſchung des Samens unter ungleichem Eins 
fluß der Außendinge aͤndert den Lebensprozeß, und ſein 
Product artet mehr oder weniger aus, ſowohl in der Mi— 
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ſchung als in der Form, oder ſtirbt ab. Daher dann auch 
die Meinung der neuern Naturforſcher ein leuchtend wird, 
daß die Thiere und Gewaͤchſe nicht alle an einem Ort der 
Erde haben entſtehen koͤnnen, indem an keinem Theil der 
Erde die verſchiedenen Modificationen der äußern Einflüffe 
vorhanden find, welche die Lebensprozeſſe der verſchieden— 
ſten Thiere und Gewaͤchſe erfordern.) Es fiheint dem— 
nach auch nicht unmöglich zu ſeyn, daß fich noch im: 
merzu, durch den Zuſammenfluß von gewiſſen Umſtaͤnden, 
neue Miſchungen ergeben koͤnnen, aus welchen unter dem 
gewiſſen Einfluß der Außendinge ſowohl neue Thiere und 
Gewaͤchſe als andere Naturkörper entſtehen, und daß die 
Erde ihre zeugende Kraft, im Hervorbringen neuer Koͤrper, 
noch nicht erſchoͤpft habe; ſo wie es auch geſchehen kann, 
daß durch den unguͤnſtigen Einfluß der Außendinge ganze 
Gattungen von Thieren und Gewaͤchſen untergehn, wie es 
die Reſte der Thiere der Vorwelt, dergleichen nicht mehr 
beſtehen, beweiſen. Bey den Zerſetzungs- und Zuſammen— 
ſetzungsprozeſſen der unorganiſchen Koͤrper, welche gleicher 
Maßen nach galvaniſchen Geſetzen vor ſich gehen, verhält 
es ſich, in Betreff des Einflußes der Außendinge, auf ei— 
ne ähnliche Weiſe; indem nach Verſchiedenheit der Mi— 
ſchung der aufeinander wirkenden Körper ihre galvanifchen 
Prozeſſe und die dabey erregte Elektricität eine ſowohl 
quantitativ als qualitativ verſchiedene Modiftcation erhal— 
ten, und daher guch den Einfluß des Waſſers', der Luft, 
der Waͤrme, des Lichtes und anderer Korper von verſchie— 


„) Rudolphi Beytraͤge zur Anthropologie und allge— 
meinen Naturgeſchichte. 
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dener Duantitätz und Qualität erfordern, um dieſe oder 
jene Veränderung zu erhalten, wie dieſes bey den verſchie— 
denen chemiſchen Operationen zu erſehen iſt. 


18. 


Wenn gleich die Miſchung mit der Organiſation die 
Lebensprozeſſe und die Modification ihrer Elektricität in 
den bereits gebildeten organiſchen Koͤrpern begruͤndet, ſo 
iſt es doch gewiß, daß in den Samen oder Keimen die Mi⸗ 
ſchung der Organiſation vorgeht, deren Miſchung ſchon 
die zu den eigenthuͤmlichen Lebensprozeſſen erforderlichen 
Heterogeneitäten enthaltet, woraus dann die einer jeden 
Gattung organiſcher Koͤrper zukommende Organiſation er— 
folget. Daher liegt der vorzuͤglichſte Grund von der Mo— 
dification der Lebensprozeſſe und ihrer Elektricitaͤt in der 
einer jeden Gattung organiſcher Koͤrper eigenthuͤmlichen 
Miſchung, die der Eltern ihr Same in ſich verbindet, ei— 
nen der Gattung nach aͤhnlichen Lebensprozeß begruͤndet, 
und ein Weſen gleicher Gattung hervorbringt. Dieſe Mi- 
ſchung erhaͤlt ſich in ihrer Qualität durch den ähnlichen 
Lebensprozeß während der ganzen Leben' zeit, obgleich die 
Materie immerwaͤhrend erneuert wird, und in fo fern fie dieſe 
Qualität behaupten kann, iſt fie auch geeignet, den Lebens— 
prozeß zu erhalten; verliert fie aber dieſe Qualitaͤt bis auf 
einem gewiſſen Grad, fo kann kein Lebensprozeß mehr Statt 
haben, er erliſcht, und geht bey der geaͤnderten Miſchung 
in einen andern Prozeß, in den Prozeß der Faulniß oder 
der Gahrung über, der nicht minder nach galvaniſchen Ge: 
ſetzen und unter demſelben Einfluß der Außendinge vor 
ſich geht. Daß die Miſchungen der verſchiedenen Gattun— 
gen von Thieren und Gewaͤchſen perſchieden find, lehrt 
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uns der, Geruch undjder Geſchmack, den wir an ihnen und 
an ihren Organen entdecken; ja dieſe Verſchiedenheit ee 
ſteecket ſich ſogar auf die Individuen, wovon dann ihre 
Eigenthuͤmlichkeiten in ihren Lebensprozeſſen abhangen. 
Die unendliche Verſchiedenheit dieſer Miſchungen ſcheint 
in den verſchiedenen Combinationen ſowohl ihrer entfern— 
ten als naͤhern Beſtandtheile zu liegen. 


9. 

Nachdem in einem jeden Organ eines organiſchen 
Körpers ein eigener und auf der Berührung feiner feſten 
und fluͤſſigen Theile beruhender Lebensprozeß Statt hat, 
dem es ſeine Miſchung, Organiſation und Wirkungsfaͤ— 
higkeit verdanket, fo muß in demſelben auch eine Elektri— 
citätserregung Statt haben; woraus folget, daß die Er— 
zeugung der thieriſchen und uͤberhaupt der organiſchen 
Elektricitaͤt, nicht wie man insgemein geglaubt hat, bey 
den Thieren auf das Gehirn und auf das Nervenſy— 
ſtem h eingeſchraͤnkt ſey, ſondern daß fie ſowohl in dem 
Gehirne und zwar beſonders in deſſen gefaͤßreicher Nin— 
denſubſtanz als in allen übrigen Organen entſteht, und 
daß die Elektrieitaͤt der Organe mit der Hirnelektricitaͤt 
durch Abwechslung ihrer Polaritäten wechſelſeitig aufein— 
ander wirkend, die ſogenannten animaliſchen Verrichtun— 
gen hervorbringen. So wirken auch die einzelnen Organe, 
mit Ausſchluß des Gehirns, durch ihre Elektricitaͤten 
aufeinander, bedingen und modifieiren ſich wechſelſeitig in 
ihren Verrichtungen, welche außer der Sphaͤre des Be— 
wußtſeyns und der Spontaneität find. In beyden Faͤllen 
dienen die Nerven als Leiter der Elektricität. Man hat 
ſchon lange an den gebohrenen Kindern ohne Gehirn, ohne 
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Kopf, ohne dem Ruͤckenmark, denen auch oft das Herz, 
die Lungen und die meiſten Baucheingeweide fehlten, be— 
merket, daß ohne dem allen dennoch ein Leben Statt ha— 
ben koͤnne. Vergebens hat man ſeine Zuflucht zu den 
Ganglien, als kleinen Stellvertretern des Gehirns, ge— 
nommen, aus welchen man fuͤr dieſen Fall den beleben— 
den Nervenſaft herleitete; denn vielfältige Erfahrung hat 
gezeigt, daß nach Abſchneidung eines Nerven, dem kein 
Zuſammenhang mit dem Gehirn und mit den Ganzlien 
uͤbrig blieb, ſeine Muskeln dennoch lange reitzbar blieben 
und vielfältige Contractionen nach angebrachten Reitzen 
aͤußerten, zu welchen der geringe Vorrath des Nerven— 
ſafts, den man in dem abgeſchnittenen Nerven noch ver— 
muthete, nicht hinreichen koͤnnte. Es iſt alſo offenbar, 
daß jenes angenommene Nervenfluidum, oder beſſer die 
Elektricitaͤt, in dem Muskel ſelbſt durch den Contact der 
feſten und fluͤſſigen Theile, ſo lang ſte die zum Leben er— 
forderliche Miſchung erhalten koͤnnen, erzeugt wird, wel— 
che durch den Conflict mit der Elektricitaͤt des reitzenden 
Körpers die Contraction, zu der der Muscel durch feine 
Organiſation geeignet iſt, bewirket „). Dieſes bekraͤftiget 
auch die Erfahrung: wenn naͤmlich ein Froſchſchenkel, durch 


*) Dieſer Satz, daß durch den Conflict der Elektricität 
des reitzenden Koͤrpers mit der Elektricität des Mus— 
kels in dieſem eine Contraction bewirket wird, fließet 
aus dem allgemeinen Naturgeſetze, nach welchem bey 
der Berührung zweyer heterogenen Körper in beyden 
eine entgegengeſetzte Polaritaͤt auftritt, durch deren 
Conflict ſowohl die Contraction der Muskeln als alle 
Empfindungen veranlaſſet werden, wie dieſes aus dem 
Folgenden noch mehr erhellen ſoll. 
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mehrere Contractionen erfchöpft, dem Reitze nicht weiter 
gehorchet, ſo thut er es wieder, nachdem er eine Weile 
geruhet, und ſich neuen Vorrath von Elektricität geſam— 
melt hat, welche ſich durch den Contact des Feſten und 
Fluͤſſigen in den Muskeln, ſo wie in der voltaiſchen Saͤu— 
le, zu erzeugen fortfaͤhrt, fo lange die Muskeln ihre Mi— 
ſchung unverändert erhalten koͤnnen. Dasſelbe erläutert 
auch der. vom Ritter angeſtellte Verſuch, wo er die 
Schenkeln von zwey lebhaften Froͤſchen auf gleiche Weiſe 
armirte; bey dem einen ſchloß er die Kette, und bey dem 
andern nicht; nach einer Stunde fand er den Froſch mit 
der geſchloſſenen Kette auf keine Weiſe mehr reitzbar, 
als unterdeſſen der andere eine ſehr lebhbfte Reitzbarkeit 
noch beſaß. Es hat daher der lebhafte Opydationsprozeß, 
welcher die galvaniſche Action bey geſchloſſener Kette be— 
gleitet, die zum Leben noͤthige Miſchung verdorben, wel— 
che aus Mangel des Kreislaufes nicht gehoͤrig gewechſelt 
werden konnte, und damit wurde der bis dahin noch 
waͤhrende Lebensprozeß aufgehoben, ſo wie auch in der 
voltaiſchen Saule ihre Action in dem Verhältniß abnimmt 
als die Metalle oxydirt, das Waſſer zerſetzt, die umgebende 
Luft ihres Sauerſtoffes beraubt, und folglich zur Unter— 
haltung der galvaniſchen Aetion untauglich werden. 

Es hat demnach die Meinung einiger Phyſtologen uͤber 
die Entſtehung der thieriſchen Elektricitaͤt keine Wahr: 
ſcheinlichkeit, welche ſie nach Ritters fruͤhern Mei— 
nung ) aus dem Contact der Muskeln, Nerven und des 
Blutes entſtehen ließen. Der galvaniſche Lebensprozeß iſt 
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) Beweis, daß ein beſtaͤndiger Galvanismus den Les 
ber sprozeß begleite. 1798. 
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weit mehr als das Nerven- und Muskelſyſtem in der or— 
ganiſchen Natur verbreitet, dieſes ſehen wir an den Neger 
tabilien und an den Thieren aus dem Zoophytengeſchlech— 
te, die ein Leben haben, ohne daß man gegen das Zeug— 
niß der Erfahrung mit Grund in ihnen Nerven und 
Muskeln annehmen kann. Zudem ſehen wir auch, daß 
in der Miſchung des Samens beyderley Geſchlechtes ein 
Lebensprozeß entſtehet, aus dem der organiſche Koͤrper 
und ſeine Organe ſtufenweis hervorgehen, folglich ſind die 
Nerven, die Muskeln und das Blut ſchon als Producte 
des bereits beſtehenden Lebensproceſſes und der Electrieitaͤt 
anzuſehen, obwohl durch die Erſcheinung dieſer und an— 
derer Organe das Leben zu groͤßern und mannigfaltigern 
Thaͤtigkeiten geſteigert wird. 


20. 

In den galvaniſchen Prozeſſen der organiſchen und 
unorganiſchen Körper pflegt man das Chemiſche und das 
Dynamiſche beſonders zu betrachten, obwohl fie unzertrenn⸗ 
lich find, und das Chemiſche ohne dem Dynamiſchen nicht 
beſtehen kann. Das Chemiſche beſteht in einer Drydation 
und Desoxydation, fo wie uns die voltaiſche Saͤule daruͤ— 
ber belehrt. In dieſer Saͤule wird das Waſſer und die 
umgebende Luft ſeines Sauerſtoffes beraubt, folglich deso— 
eydirt, die Metalle verbinden ſich mit dem Sauerſtoff, und 
werden dadurch oxydirt und verkalkt. Aus die ſem laͤßt ſich 
folgern, daß in den thieriſchen Organen der feſte Theil, 
der ein aus heterogenen Principien beſtehender Eyweißſtoff 
iſt, oxydirt wird, indem er ſich mit dem Sauerſtoffe, 
welchen das Blut aus der Luft aufgenommen hat, und 
mit dem, der durch die Zerſetzung des Waſſers frey gewor⸗ 
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den iſt, verbindet, und folglich das Blut und das Waſſer 
durch den Verluſt des Sauerſtoffes desopydirt werden. 
In der Saͤule nimmt der galvanifche Prozeß mit der zu— 
nehmenden Oppdation der Metalle und mit der Desoxyda— 
tion des Waſſers und der Luft ab, und erliſcht endlich; 
in den Organen der Thiere dauert er hingegen fort. Die 
Urſache dieſes Unterſchiedes iſt in dem zu finden, daß die 
Action in der voltaiſchen Saͤule wieder hergeſtellt wird, 
wenn man die Metallopyde, welche die zue Erregung der 
Elektricitaͤt erforderliche Heterogeneitaͤt nicht haben, weg— 
ſchaffet, die Metalle reiniget, fie durch friſchen feuchten 
Leiter verbindet, und den Zutritt der Atmosphäcluft, for 
fern die Säule unter einer Glocke eingeſchloſſen war, ge— 
ſtattet. Konnte dieſer Wechſel des Waſſers, der Luft und 
die Reinigung der Metalle durch einen Mechanismus un— 
terhalten werden, fo würde die galvaniſche Action der 
Säule fortdauern wie die Lebensproceſſe, wo eben dieſer 
Fall iſt, indem da beſtändig die mit friſchem Sauerſtoff, 
mit fluͤßigem Eyweißſtoff und Milchſaft verſehenen Säfte 
den Organen zugefuͤhrt und auch von ihnen angezogen 
werden, welche mit dem in jedem Organ eigenthuͤmlich 
gemiſchten feſten Eyweißſtoff in der innigſten Berührung 
eine geſchloſſene galvaniſche Kette bilden, in der die be— 
ſtaͤndig neu erregte Elektricitaͤt in einer immerwaͤhrenden 
Neutraliſirung und Entzweyung begriffen, den Lebenspro— 
zeß bewirket, wo eine Umwandlung des Feſten und Fluͤſſi— 
gen vor ſich geht, das Fluͤſſige erſtarret und in gewijfe 
Formen anſchießet, das Starre fluͤſſig wird, die zur Un— 
terhaltung dieſes Prozeſſes noͤthigen Stoffe angezogen und 
die unbrauchbaren und verdorbenen abgeſtoßen werden. um 
durch dieſen Wechſel die organiſche Miſchung in dem 
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zur Erhaltung des Lebensprozeſſes tauglichen Zuſtand zu 
erhalten. 

In dem Maße als dieſer Wechſel ſchnell vor ſtch. 
geht, iſt auch der Prozeß lebhafter, die Anziehung der 
neuen Stoffe und Abſtoßung der verdorbenen ſtäͤrker. 
Werden die zur Erregung nöthigen Stoffe weniger, und 
haufen ſich die verdorbenen, jo wird der Prozeß ſchwach 
und unterbrochen. Dieſer Prozeß wirket auf die organi— 
ſche Miſchung zugleich zerſtörend und producirend, das 
letzte aber nur ſofern immer neue Stoffe zugefuͤhrt und 
die verdorbenen abgeführt werden, ohne dem verliert die 
Miſchung ihre gehörige Qualitat, und der Lebensprozeß 
geht in den Faͤulungsprozeß über, wie dieſes aus dem vor: 
hin angeführten Nitterſchen Verſuch zu erſehen iſt, wo 
unter den zwey armirten Froͤſchen der mit der geſchloſſe⸗ 
nen Kette, in welchen der galvaniſche Prozeß lebhafter, 
ohne neue Stoffe zu erhalten, vor fich gieng, bald feine 
Reitzbarkeit verlor und viel früher in die Faͤulniß uͤber⸗ 
gieng. 1 

Es iſt leicht einzuſehen, daß dieſer organifch = chemie 
ſche Prozeß durch ein Spiel von elektriſcher Attraction und 
Repulſton geſchieht, welcher bey verſchiedenen Heteroge— 
neitäten, die in Berührung kommen, auch nach verſchie— 
dentlich modificirten Geſetzen der Elektricitaͤt vor ſich ge— 
het, obwohl es unmöglich iſt darzuthun, wie die polari— 
ſchen Attractionen und Repulſtonen bey jedem organiſchen 
Prozeß ineinander greifen, und ſich modificiren muͤſſen, 
daß gerade dieſe oder jene Miſchung, Verwandlung, Schei— 
dung, Aneinanderreihung und Kryſtalliſation der Stoffe 
hervorgebracht werden, und wie und aus was bey den 
Thieren die häufige Kalkerde, der, Phosphor, die} Harn— 
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ſaͤure, der Harnſtoff u. ſ. w. entſtehen. Wenn gleich die 
Eigenſchaften der Elektricitaͤt uns zur Erkenntniß eines 
allgemeinen polariſchen Naturgeſetzes fuͤhren, welches bey 
ſeinen unendlichen Modificationen uns die Natur in un— 
endlich verſchiedenen Producten darſtellt, fo find wir doch 
noch ſehr weit davon entfernt, um das Cauſale dieſer Mo— 
dification für jedes Naturproduct anzugeben. 


2 1 


Das Dynamiſche des elektriſchen Prozeſſes läßt ſich 
vorzüglich aus der Bewegung der Elektricitaͤt abnehmen, 
welche mit ihren entzweyten Kräften aus dem Indifferenz— 
puncte nach ihren entgegengeſetzten Polen ſtroͤmt, um ſich 
wieder mit entgegengeſetzten Polen zu vereinigen. Dieſes 
Stroͤmen der Elektricität nennt man eine elektriſche Span— 
nung, wie ſchon oben (8.) geſagt worden iſt. Um die 
Eigenſchaften der elektriſchen Spannung mehr zu beleuch— 
ten, will ich das oben ſchon gefagte etwas weiter verfol— 
gen, weil daraus wichtige Aufſchluͤſſe fuͤr die polariſchen 
Thaͤtigkeiten hervorgehen konnen. 

Da in der voltaiſchen Saͤule von den beyden Platten 
die eine pofttiv und die andere negativ elektriſch wird, fo 
beſteht zwiſchen ihnen eine elektriſche Spannung, die aber 
als die Summe von den einzelnen Spannungen anzuſehen 
iſt, welche zwiſchen ihren Beruͤhrungspuncten Statt ha— 
ben. Denn ſo viele Beruͤhrungspuncte beyde Platten ein— 
ander entgegenſtellen, fo viele elektriſche Spannungen muͤſ— 
fen entſtehen, indem ein jeder Beruͤhrungspunct in dem 
eutgegengeſetzten die entgegengeſetzte Elektrieität hervorruft, 
welche entgegengeſetzte Elektricitäten, ſich unaufhörlich 
neutraliſirend und wieder entzweyend, den chemiſchen 
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Prozeß hervorbringen. Dieſe einzelnen Spannungen der. 
Berührungspuncte machen alſo eine gemeinſchaftliche Span— 
nung zwiſchen den beyden Platten, wo in der einen Platte 
der eine, und in der andern der andere Pol ſich befindet, 
und dieſe gemeinſchaftliche Spannung iſt der Summe der 
einzelnen Spannungen der Beruͤhrungspuncte gleich. Und 
wie ſich die einzelnen Spannungen der Beruͤhrungspuncte 
zu der Spannung eines Plattenpaares verhalten, ſo ver— 
halten ſich die Spannungen einzelner Plattenpaare, ihrer 
Wirkſamkeit nach, zu der Spannung der ganzen voltaiſchen 
Saͤule, an der ebenfalls die zwey entgegengeſetzten Pole 
auftreten, aus welchen die elektriſche Spannung nach ih— 
ren entgegengeſetzten Polen ſtroͤmt. So verketten ſich auch 
die elekteiſchen Spannungen, welche in und zwiſchen ein— 
zelnen Koͤrpern der Erde bey ihrer mittelbaren oder un— 
mittelbaren Beruͤhrung immerwaͤhrend, groß oder klein, 
ſchwach oder heftig, jo oder anders nach Vexſchiedenheit 
der in Berührung kommenden Körper modifieirt vor ſich 

gehen, in eine allgemeine Spannung der Erde, welche ih— 
rer Intenſitaͤt nach den ſaͤmmtlichen Spannungen aller 
Koͤrper auch gleich ſeyn muß, und ihre entzweyten Pole in 
Norden und Suͤden hat, aus welchen ſie wieder nach an— 
dern entgegengeſetzten Polen mit einer ihrer Intenſttaͤt ans 
geineffenen Kraft auch in die größten Diſtanzen zu ſtroͤ— 
men vermag. Dieſe wahrſcheinlich in der ganzen Schoͤ— 
pfung verbreitete Kraft gehort alſo auch der Erde an, und 
iſt in allen ihren Körpern in ungleichen Verhaͤltniſſen ver— 
breitet, nachdem fie durch ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Gegen— 
ſaͤtze aus ihrem Gleichgewicht mehr oder weniger hervor— 
tritt, und ſtrebt immer wieder dahin zuruͤckzukeh ren. Will 
man daher ſtark elektriſiren, fo muß das Reibzeug der 
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elektriſchen Maſchine nothwendig mit der Erde verbunden 
werden, die ihres waͤſſerigen Beſtandtheils wegen eine 
unerſchoͤpfliche Quelle der Elektricitaͤt iſt. Dahin entladen 
ſich anch die mit Elektricitaͤt uͤberſchwaͤngerten Gewitter— 
wolken durch Donner, Blitze und Regen, worauf wieder 
ein gewiſſes Gleichgewicht zwiſchen der Luft- und Erd— 
elektricität hergeſtellt wird. Dieſes geftörte Gleichgewicht 
zeigen uns oft verſchiedene Thiere an, z. B. Froͤſche, Fi⸗ 
ſche, Blutigel, Spinnen u. d. gl. Auch Menſchen fuͤhlen 
eine Art von Beklemmung, oder ſie haben ein anderes 
Vorgefuͤhl bey bevorſtehenden Gewittern, Stuͤemen, He: 
genguͤſſen u. ſ. w. 5 
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Daß die elektrische Spannung eine Art von Bewegung 
ſey, zeigen uns die Lichtenbergiſchen Figuren, welche auf 
einer beſtaubten Glasplatte durch die Elektricitaͤt hervor— 
gebracht werden koͤnnen; dieſes zeigt uns auch der Wind, 
welcher uns aus einer Spitze des elektriſchen Koͤrpers an— 
blaͤſt; dieſes ſehen wir auch an dem elektriſchen Funken, 
der von einem Pol zum andern auch aus einer betraͤchtli— 
chen Diſtanz bey ſtarken Ladungen uͤberſpringt. Sind die 
entgegengeſesten Pole durch einen Leiter verbunden, fo 
pflanzt tb die elektriſche Spannung durch dieſelben auch 
in die großten Diſtanzen fort. 

Dieſe Bewegung der elektriſchen Spannung hat auch 
die Meinung veranlaßt, daß die Elektrieitaͤt ein eigenthuͤm— 
liches, bald einſtroͤmendes bald ausſtroͤmendes imponde— 
rables Flutdum ſey, es ſcheint aber, daß fie vielmehr auf 
einer oſeillſtrenden und in einer abwechſelnden Attraction 
und Repulſion beſtehenden Bewegung beruhe, welche in 


57 
den einzelnen Beruͤhrungspuncten der ſich beruͤhrenden 
Körper entſteht, weil in den entgegengeſetzten Puneten die 
Gegenſaͤtze von Oxygen und Hydrogen nach galvaniſchen 
Geſetzen auftreten, welche ſich immerwaͤhrend neutraliſi— 
ren und wieder entzweyen. Dieſes immerwaͤhrende Neu— 
valiſtren und Entzwehen der einzelnen Beruͤhrungspuncte, 
ja man kann fagen der Elemente, ſcheint ein in unendlich 
kleinen Zeit- und Zwiſchenraͤumen vor ſich gehendes An— 
ziehen und Abſtoſſen zu begleiten, und ſich durch die Lei— 
ter der Elektricitaͤt mehr ihrer Länge nach wie der Schall 
mit der größten Geſchwindigkeit in alle Diſtanzen fortzu— 
pflanzen. Da die Natur ſich im Kleinen wie im Großen 
gleich zu ſeyn pflegt, fo konnen wir uns die ſchwingende 
Bewegung der elektriſchen Spannung durch die abwech- 
ſelnde Anziehung und Abſtoſſung der kleinen Koͤrper an 
einer elektriſchen Glasroͤhre, oder noch beſſer an dem 
elektriſchen Glockenſpiel, oder auch an der ſchwingenden 
Bewegung eines zwiſchen zwey elektriſchen Polen freyhan— 
genden Korkkuͤgelchens, beſonders aber an den immerwäh- 
renden Oſcillationen der Magnetnadel zwiſchen den ente 
gegengeſetzten Polen zweyer vom Ab. Zam boni aus 
Gold- und Silberpapier verfertigten und fi ſelbſt laden— 
den trockenen elektriſchen Saͤulen ) verſinnlichen. Da 
alle Koͤrper in einer unmittelbaren oder mittelbaren Be— 
ruͤhrung ſtehen, ſelbſt die Weltkoͤrper, deren unermeßli— 
chen Zwiſchenraͤume ein feiner luftfoͤrmiger Körper ausfuͤl— 
let, ſo pflanzet ſich die Bewegung der elektriſchen Span— 
nung von emem Körper zum andern mehr oder weniger 


) Dell pila eletirica a secco, 
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fort, nachdem die Fleinften Theile der Swiſchenkoͤrper in 
das polariſche Verhaͤltniß zu treten, mehr oder weniger 
geeignet ſind. 

Durch dieſes polariſche Strömen der Körper gegen 
einander wird die allgemeine Thaͤtigkeit derſelben bewirket, 
welche man das cosmiſche Leben nennt, ſte verbindet die 
Beruͤhrungsprozeſſe der Koͤrper mit einander zu einem 
Ganzen, ohne ihre Eigenthuͤmlichkeiten aufzuheben, und 
ohne die partiaͤlen Anhaͤufungen der Elektricität bey ſtar— 
ken Gegenſaͤtzen zu hindern. 


23. 

Nach dieſen ſowohl chemiſchen als dynamiſchen Ei— 
genfchaften der Elektricitaͤt, muͤſſen wir fie auch in dem 
organiſchen, und insbeſondere in den thieriſchen Koͤrpern 
betrachten. In jedem Organ iſt das Feſte mit dem Fluͤſſi— 
gen in Beruͤhrung, wovon das letzte in dem erſten zum 
Theil einen Beſtandtheil ausmacht, theils wird es dahin 
beftändig durch die Gefäße geleitet, theils wird auch alles 
Feſte von den in Dunſte aufgeloͤßten Fluͤſſigkeiten durch— 
gedrungen. In jedem Puncte, wo dieſe Beſtandtheile 

ſich beruͤhren, tritt der Gegenſatz von Opygen und Hydro— 
| gen auf, und es entſtehen da elektriſche Spannungen, wo 
ſich jene Gegenſaͤtze beſtaͤndig und abwechſelnd neutraliſi— 
ren und wieder entzweyen, und dadurch den thieriſchen 
Aſſimilationsproceß begruͤnde n. Diefe einzelnen Spannun— 
gen der Beruͤhrungspuncte machen zuſammen eine gemein— 
ſchaftliche und einem jeden Organ, vermoͤg feiner eigen— 
thuͤmlichen Miſchung und Organiſation, beſonders modifi— 
cirte Spannung, wodurch nicht allein ſeine Miſchung und 
Organiſation durch den Wechſel, der Materie beſteht, ſon— 
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dern es werden auch die Organe durch ihre polarifchen 
Strömungen von einander abhängig, damit fte ſich wech- 
ſelſeitig in ihren Lebensprozeſſen und Verrichtungen be— 
dingen, modificiren, und zu dem Ganzen nach ihrer Ei— 
genthuͤmlichkeit beytragen. So verſchlingen ſich alſo auch in 
dem thieriſchen Körper alle partiaͤle Spannungen ſaͤmmtlicher 
Organe in eine allgemeine Spannung des Individuums, 
wie mehrere Toͤne zu einem Accord, in welchem das ei— 
genthuͤmliche Leben, die Geſundheit und das eigene Tem— 
perament beſteht, und durch welche allgemeine Span— 
nung ein Individuum mit dem andern und mit allen 
Außendingen wieder in ein polariſches Verhältniß 
kommt. Dieſer Vergleich der elektriſchen Spannungen 
mit den Toͤnen kann Niemand befremden, wenn es mehr 
als wahrſcheinlich iſt, daß jene Spannungen auch in einer 
oſcillirenden Bewegung von elektriſcher Anziehung und 
Abſtoßung der kleinſten Theile beſtehen, und durch Leiter 
von einem Organ zum andern, mehr der Laͤnge nach, 
fortgepflanzt werden. Ueberdies ſind die Schwingungen 
des Klanges, nach Oerſted's Meinung ), von der Elck— 
tricität auch abhängig, indem der Staub in den Klangfi— 
guren feſter an den Staublinien als an den Zwiſchenraͤu— 
men hängt, welches eine elektriſche Wirkung zu ſeyn 
ſcheint, weil in dieſen Linien die mit dem Violinbogen 
geſtrichene Glas-Platte mit dem darauf liegenden Staube 
eine entgegengeſetzte Elektricitaͤt erhält, welches in den 
Zwiſchenraͤumen nicht, oder nur in fehr geringem Grade, 
Statt hat. So wie die Schwingungen der Toͤne unendli— 


) Verſuche über die Klangfiguren, in Gehlen's Jour— 
nal fir die Chemie, Phyſik und Mineralogie, 8. Band. 
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cher Modificationen fähig find, wodurch wir eines jeden 
Menſchen und eines jeden Thieres ſeine Stimme und die 
Tone verſchiedener muſikaliſchen Juſtrumente unterſchei— 
den, eben fo unendliche Modifikationen muͤſſen die elektri— 
ſchen Spannungen annehmen koͤnnen, als es verſchiedene 
Organe und Koͤrper gibt, die wir als Producte ihrer elek— 
triſchen Spannungen anſehtn müllen, und als verſchie— 


dentlich die Lebensprozeſſe der Organe durch ihre wechſel⸗ 


ſeitige Einwirkung und durch die Einwirkung verſchiede— 
ner Reitze modificirt werden koͤnnen. Bedenken wir, daß 
die Eindruͤcke der verſchiedenſten Reitze nur durch eine bis 
in das Gehirn ſortgepflanzte Bewegung zu unſerer Em— 
pfindung gelangen konnen, fo kann dieſe Bewegung kein 
bloßes Zuftrömen einer Fluͤſſigkeit ſeyn, dieſes köͤnntemur 
durch den ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Zufluß mehr oder we— 
niger die Empfindung erhöhen, aber unmoͤglich das ver— 
ſchiedenſte Gefühl, welches wir durch die Sinnen erhal— 
ten charakteriſtren; es muß daher die Bewegung, durch 
die uns die verſchiedene Empfindung der Reitze zukommt, 
fo verſchieden modificirt werden können, als es verſchiede— 
ne für uns wahrnehmbare Eigenfchaften der Körper gibt, 
gleichwie auch der Ton in dem Stimm- und Sprachorgan 
der Menſchen fv eigenthuͤmlich modificirt wird, daß ein 
jeder Menſch auch nur aus ſeiner Sprache erkannt werden 
kann. So hat auch Perolls bey feinen Verſuchen uͤber 
die Fortpflanzung des Schalles gefunden, daß der Ton 
nicht nur an der Intenfität, ſondern auch in feiner Arn 
verſchieden war, wenn er den Schall einer Taſchenuhr 
mittelſt Staͤben von verſchiedenen Hölzern und Metallen, 
oder durch geſpannte Schnüre von verſchiedenen Stoffen 
leitete. So lauten auch die Töne verſchieden, nachdem 
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fte durch verſchiedene Luftarten erzeugt, oder durch vers 
ſchiedene Luftarten geleitet werden, woraus man ſchließen 
kann, daß auch die Bewegung der Spannung der thieri— 
ſchen Elektricitaͤt verſchiedene Modification erhalten, und 
verſchiedene Empfindung hervorbringen kann, nachdem ſie 
durch verſchiedene Reitze veranlaſſet wird. N 
In der That iſt die Natur der elektriſchen Spannung 
der Lebensproceſſe von der Natur der Töne nicht fo ſehr 
verſchirden, als man es vielleicht glauben koͤnnte. Der 
Einfluß der Toͤne auf die Stimmung der Empfindungen 
und auf den ganzen Menſchen iſt zu auffallend, als daß 
man unter ihnen nicht eine Uebereinſtimmung finden ſoll— 
te. Wer weiß es nicht, wie angenehm harmoniſch modu— 
lirte Toͤne uns ſchmeicheln, ſtreitende Leidenſchaften zum 
Schweigen bringen, Ruhe und Frieden in die Seele zu— 
ruͤckfuͤhren, dagegen rauhe, zerreiſſende und mißklingende 
uns unangenehm fallen? Die Muſik iſt fo ſehr in der 
Natur des Menſchen gegründet, daß fie nicht von ihm er— 
funden, ſondern ſelbſt aus ſeiner Natur hervorgegangen 
ſeyn muß. Sie iſt der Ausdruck zarter Empfindungen 
und der Froͤhlichkeit, und zugleich das Mittel, gleiche 
Empfindungen einzufloͤßen; es muͤſſen alſo die Schwin— 
gungen, in welchen die Natur der Toͤne beſteht, mit den 
Schwingungen der elektriſchen Spannung der Lebenspro— 
zeſſe analog ſeyn. Die Alten haben ſchon die Macht der 
Muſik zur Erweckung verſchiedener Empfindungen und Lei: 
denſchaften gekannt, und ſie zu mancherley Zwecken ange— 
wandt. Die Erfahrung lehrt, daß eine ſtarke und rau— 
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ſchende Muſik den Kriegern Muth und Heftigkeit, bey den 


Volksfeſten eine ausgelaffene Freude und verſchiedene er 
berden Linſloßet; eine fanftere iſt mehr geeignet Liebe, 
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bey dem Gottesdienſte Andacht, und eine andere bey den 
Leichbegaͤngnißen das Leid zu erwecken. Die Geſchichte 
ſagt, daß der Floͤtenſpieler Timotheus durch wilde 
phrygiſche Toͤne den Alepander in die Wuth zu ver— 
ſetzen, und durch fanfte lydiſche Töne wieder zu beruhigen 
wußte; daß David durch ſein Harfenſpiel den Truͤbſinn 
des Sauls zu lindern vermochte, und verſchiedene ältere 
Aerzte ruͤhmen die Muſik als Heilmittel fuͤr mehrere Krank— 
heiten des Gemuͤths und des Körpers an. 

Aus allen dem erhellet die Uebereinſtimmung der Bewe— 
gung, welche die Töne begleitet, mit der Bewegung der 
Spannung thieriſcher Elektricitaͤt zu Genuͤgen. Mit der 
Wirkung des Lichtes auf unſere Empfindung hat es die 
naͤmliche Bewandniß, deſſen Thaͤtigkeit gleichfalls in einer 
elektriſchen Spannung oder ähnlichen Bewegung zu beſte— 
hen ſcheint ), und zwar in einer verſchiedentlich modifi⸗ 
cirten nach Verſchiedenheit der Farben und ihrer Miſchun— 


*) Nach den neueſten Entdeckungen und Bemerkungen 
des Davy uͤber den Prozeß der Verbrennung und 
die Natur der Waͤrme, ſind Waͤrme und Licht keine 
eigenartige und von anderer Materie unterſchiedene 
Subſtanzen; die Verbrennung iſt ihm das Product 
einer chemiſchen Action. In ſolchen Körpern, die ſich 
ſehr rapid mit einander verbinden, ſind die ſich ge— 
genſeitig anziehenden Elemente in heftiger Bewegung, 
und wenn ſte durch ihre polariſchen Abſtoſſungen von 
einander getrennt werden, fo ſchieſſen fie in engen 
Linien durch den freyen Raum hin, und erſcheinen 
dadurch als ſtrahlende Waͤrme und ſtrahlendes Licht. 
Harles Jahrbuͤcher der Med. und Chir. B. II. 
Heft I. 1813. f 
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gen; denn ein greller und zerſteeuter Contraſt von Licht 
und Schatten, und die Disharmonie der Farben an einem 
Gemaͤhlde beleidigen uns eben ſo ſehr, als uns eine har— 
moniſche Zuſammenſtellung derſelben ergoͤtzet; wie vera 
ſchieden iſt nicht die Empfindung, die uns der Anblick 
der Natur in ihrem Fruͤhlingskleide beym heitern Tage, 
wo alles lebt, von der, welche der Winter in ſeinem 
Trauerkleide, wo alles einer Einöde gleichet, in uns ers 
regt? Um wie viel angenehmer wirkt nicht auf uns ein 
ſchoͤnes Ebenmaß der Theile an Thieren und Gewaͤchſen, 
wie auch an Kunſtproducten, als ein geſtoͤrtes und ver— 
kruͤppeltes? Um wie viel gefaͤlliger iſt nicht eine geſchickte 
Bewegung der Gliedmaſſen als eine plumpe? Alles die— 
ſes werden wir durch eine verſchiedentlich modificirte Be— 
wegung des Lichtes gewahr, indem dieſe Bewegung in die 
Bewegung der elekteifchen Spannungen unſerer Organe 
uͤbergeht; und in ſo fern dadurch der Accord oder die Har— 
monie der Spannungen ſaͤmmtlicher Organe befoͤrdert oder 
geſtoͤrt wird, find uns auch die Eindruͤcke der Gegenſtaͤnde 
angenehm oder unangenehm. 

So muß es auch bey den uͤbrigen Sinnen ſeyn, weil 
ein jeder Reitz, der mit den feſten und fluͤſſigen Theilen 
der Sinnorgane in Beruͤhrung kommt, durch das Hervor— 
rufen entgegengeſetzter Polaritaͤten eine Aenderung in der 
Spannung ihrer Lebensprozeſſe hervorbringen muß, welche 
von uns wahrgenommen wird, da ſte durch die Leitung 
der Nerven dem Gehirn mitgetheilt in ſeiner elektriſchen 
Spannung eine aͤhnliche Veraͤnderung veranlaſſet. Bey 
dieſer Anſicht kann es uns nicht dunkel bleiben, warum 
bey einer Geiſteszerruͤttung, wo die elektriſchen Spannun— 
gen der einzelnen Organe des Gehirns in einer Disharmo— 
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nie find, der Einklang derſelben durch mäßige und ange: 
nehme Reitze aller Art, und durch Beſeitigung aller un— 
angenehm wirkenden, am öfteſten hergeſtellt zu werden 
pflegt, weil es ihnen nicht ſo ſehr an der geſtoͤrten Orga— 
nifation des Gehirns, als an deſſen geftörter dynamiſchen 
Spannung zu fehlen ſcheint, welche Stoͤrung auch durch 
polariſchen Einfluß entfernter und kranker Organe entſte— 
hen kann, daher man auch in ihrem Gehirn entweder gar 
keine, oder keine ſonderliche Veraͤnderung findet, welche 
nicht auch im Gehirn jener Subjecte zu finden waͤre, wel: 
che an keiner Geiſteszerruͤttung gelitten haben. 

Fuͤr die oſcillirende Bewegung der elektriſchen Span- 
nung ſpricht ferner die Erfahrung, daß naͤmlich die Em— 
pfindungen eine Weile foredauern, wenn gleich die Ein— 
druͤcke der Reitze wodurch ſte veranlaßt worden find, auf: 
gehört haben, gleichwie auch eine Saite oder Glocke, nach» 
dem fie angeſchlagen wurde, noch eine Weile nachklinget; 
daher iſt auch die Erſcheinung, daß eine gluͤhende Kohle, 
wenn ſie ſchnell im Kreiſe bewegt wird, ſich uns als ein 
feuriger und ununterbrochener Kreis darſtellt. Ueber das 
hat auch Ritter in feinen Ohren ein Geräaͤuſch und ei— 
nen gewiſſen Ton vernommen, wenn er fie galvanifirte. 


24. 

Ferner iſt an der elektriſchen Spannung dieſe hoͤchſt 
merkwuͤrdige Eigenfchaft zu bemerken, daß in derſelben 
mehrere und verſchiedentlich modificirte Bewegungen oder 
Schwingungen gleichzeitig Statt haben koͤnnen; denn 
wenn zwey oder mehrere Reitze auf uns zugleich wirken, 
empfinden wir ſie bey nicht zerſtreuter Aufmerkſamkeit 
alle. Durch den Taſt bemerken wir der Koͤrper Formen, 
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Schwere, Waͤrme oder Kälte, Härte oder Weiche, Tro⸗ 
ckenheit oder Naͤſſe u. f. w. faſt in demſelben Augenblick; 
an der Zunge den fauren, ſuͤſſen oder einen andern Ge: 
ſchmack zugleich; mit dem Auge die Bewegung, Geſtalt 
und verſchiedene Farben; durch das Ohr verſchiedene Toͤ— 
ne zugleich. Es muß daher eine jede von dieſen Eigen— 
ſchaften der Körper in der Bewegung der elekteiſchen 
Spannung der Sinnorgane eine eigenthuͤmliche Veraͤnde— 
rung machen, die ſich durch die Nerven zum Gehirn gleich— 
zeitig fortpflanzen, ohne ſich zu ſtoͤren, und daher alle 
unterſchieden werden können. Der Eindruck eines Gegen— 
ſtandes, der auf unſere aͤußere Sinne wirket, kann nicht 
anders zum Gehirn, wo wir ihn wahrnehmen, als durch 
fortgepflanzte Bewegung gelangen. So wie kein Beſtand— 
theil der klingenden Glocke, ſondern nur die durch ihren 
Schall erzeugte Bewegung in das Ohr, und von da durch 
den Nerven zum Gehirn gelangt, derſelbe Fall muß es 
auch bey der Wahrnehmung des Lichtes, des Taſtes, des 
Geruches und des Geſchmackes ſeyn, indem kein anderes 
Ausſtroͤmen als das der fortgepflanzten Bewegung durch 
die Nerven mit der Geſchwindigkeit, mit der wir die Ein— 
druͤcke wahrnehmen, zum Gehirn dringen kann. Wenn 
wir alſo an einem Gegenſtand mehrere Farben zugleich 
ſehen, zwey oder mehrere Tone auf einmahl hoͤren, oder 
andere riechbare, ſchmackhafte und fuͤhlbare Eigenſchaften 
der Koͤrper zugleich wahrnehmen, ſo muͤſſen eben ſo viele 
verſchiedene Schwingungen der elektriſchen Spannung zu 
gleicher Zeit die Nerven durchſtroͤmen, ohne ſich zu vers 
wirren. Wir ſehen dieſe Eigenſchaft der Bewegung an 
dem ſtille ſtehenden Waſſer, wo die durch hineingeworfe— 
ne mehrere kleine Körper entſtehenden Wellenkreiſe ſich ge: 
E 
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geneinander in allen Richtungen fortbewegen, ohne ſich 
im mindeſten zu hindern; ſo bewegen ſich die Schwingun— 
gen mehrerer Toͤne zugleich durch die Luft in allen Rich— 
tungen ungeſtoͤrt; ſo verwirren ſich die Lichtſtrahlen in 
ihrer Bewegung bey allen möglichen und vielfältigen Kreu— 
zungen nicht im mindeſten. Daß dieſe Eigenſchaft die 
oſcillirende Bewegung in allen Richtungen ungejtört fort— 
zupflanzen nicht etwa nur den fluͤſſigen, ſondern auch den 
feſten Koͤrpern zukomme, erſehen wir aus dem, daß der 
Schall auch durch die feſten Koͤrper, und noch beſſer als 
durch die Luft mit einer dem Lichte aͤhnlichen Geſchwin— 
digkeit fortgepflanzt wird. Iſt gleich dieſe Eigenfchaft der 
Bewegung in der elektriſchen Spannung weder an der 
elektriſchen Reibmaſchine noch an der voltaiſchen Säule 
bekannt, wo auch daruͤber nicht experimentirt werden kann, 
fo laͤßt fie ſich doch in unſeren Gefühlen nachweiſen. 


25. 

Die elektriſchen Spannungen der Organe, wovon auch 
ihre Receptivität gegen die Reitze abhängt, wie auch ihre 
Uebereinſtimmung oder Accord, der daraus zur Fortdauer 
des Lebens und der Geſundheit entſteht, und deſſen ich 
ſchon im Anfang dieſes Abſchnittes erwaͤhnt habe, ſind 
nicht monoton und immer dieſelben, fie ändern ſich nach 
gewiſſen Geſetzen, wie es das Beduͤrfniß des Wechſels der 
Reitze mit ſich bringt. Daraus entſtehet ein Gefuͤhl, wel— 
ches uns zu der Wahl und Genuß der Reitze beſtimmt: 
daher das Gefuͤhl des Durſtes und des Hungers, die Nei— 
gung zur, Bewegung oder zur Ruhe, zum Schlafe oder 
zum Wachen u, ſ. w. So werden wir auch feidft der an— 
genehmen Reitze ohne Abwechslung überdruͤßig. Daß 
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diefer Mecord oder Gleichgewicht durch die geſtoͤrten Span— 
nungen einzelner Organe, nach ihrer groͤßern oder mindern 
Wichtigkeit fuͤr das Leben, mehr oder weniger geſtoͤrt wer— 
den muͤſſe, ergibt ſich von ſelbſt. Nachdem kein Koͤrper 
eine Aenderung erleiden kann ohne der Einwirkung des 
andern, fo muß ſich ſtets ein Gegenſatz unter ihnen erge— 
ben, wodurch die wechſelſeitige Einwirkung unter ihnen 
zu Stande kommt, und dieſer Gegenſatz beſteht in einer 
entgegengeſetzten Polaritaͤt, welche ein Koͤrper in dem an— 
dern bey ihrer mittelbaren oder unmittelbaren Berührung 
hervorrufet; ein Gleiches findet auch Statt bey der Ein— 
wirkung der Organe aufeinander, und bey der Einwirkung 
fremder Feige auf dieſelben. Es muͤſſen daher die Pola- 
ritten der Organe nicht immer dieſelben ſeyn, fondern 
nach verſchiedenen Verhaͤltniſſen aus der poſttiven in die 
negative, und aus dieſer in jene uͤbergehen; denn wenn 
der Trunk des Waſſers dem Durſtenden ſchmecket, dem 
Nichtdurſtenden aber nicht, ſo muß ein anderes polariſches 
Verhaͤltniß in dem Geſchmacksorgan gegen das Waſſer 
eingetreten ſeyn. Daher ſagt auch Hr. Reil in ſeiner 
Abhandlung über die Centricitaͤt der Organe: „die einem 
je den Organ eigenthuͤmliche Spannung und Receptivität 
ſchwanket immerhin wie Ebbe und Fluch, ihr Gleichge— 
wicht wird immerhin geſtoͤrt und wieder hergeſtellt, aber 
auf ſo eine beſtimmte Art, daß das Ganze nicht verloren 
geht, und in der ewigen Fluctuation doch die Individuali— 
taͤt beſteht.“ 
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Anwendung des polariſchen Naturgeſetzes auf die 
Thätigkeiten der Vegetabilien. 


26. 


Ich habe umſtändlicher von der organiſchen Elektri— 
eität geredet, weil durch ihre beſſere Erkenntniß die An— 
wendung des polarifchen Begriffes bey Thaͤtigkeiten der 
organiſchen Körper geprüft und berichtiget werden muß, 
Ich will alſo nach den aufgeſtellten Grundſaͤtzen dieſer 
Elektricitaͤt zuerſt die Lebensthaͤtigkeiten der Vegetabilien, 
dann die der Thiere beſonders in Betrachtung ziehen. 

Der Same einer Pflanze enthält noch nicht die daraus 
kommende Pflanze mit allen ihren Theilen in ſich einge— 
geſchloſſen, welche daraus in ihrer ganzen Geſtalt und Di— 
menſton entwickelt werden ſoll, ſondern nur den Keim, 
das iſt eine eigenthuͤmliche Miſchung von heterogenen Prin— 
cipien oder Stoffen, aus denen bey den vollkommenen 
Samen ihre Kernftüde, Kotyledonen, Same ulappen, und 
bey den unvollkommenen Samen ihre keine beſondere Form 
habende Miſchung beſtehen, welche Stoffe den Grund zu 
einem eigenthuͤmlichen Lebensprozeß und der daraus her— 
vorgehenden Pflanze abgeben. Es laſſen ſich zwar in mans 
chen Knoſpen der Baͤume die darin eingeſchloſſenen Blätter 
und Bluͤthen, fo wie in den Samen die Samenlappen und 
der aus der kuͤnftigen Pflanze und Wurzel beſtehende Keim 
nachweiſen, welche aber durch den vorläufigen Lebensprozeß 
aus den Saͤften des Holzes und der Rinde des Baumes 
gebildet wurden. Gewiß hat noch Niemand die Kuoſpe 
ſchon in dem Holze oder in der Rinde vor ihrer Entfies 
hung darzeigen koͤnnen, jo wenig als man auch den Pünftie 
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gen Samen in dem Samen nachzuweiſen im Stande iſt. 
Die erſte Veranlaſſung zur Entſtehung der Knoſpe und 
des Samens liegt alſo in der eigenthuͤmlichen Miſchung 
der feſten und fluͤſſigen Theile, welche der Grund aller 
Natur- und Lebensprozeſſe iſt. Dieſe Miſchung allein iſt 
noch nicht im Stande, den eigenthuͤmlichen Lebensprozeß 
in Thaͤrigkeit zu ſetzen, dazu wird der Zutritt des Waſſers, 
der Atmosphaͤrluft und ein gewiſſer Grad von Waͤrme er— 
fordert, ohne welchen der Lebensprozeß eben ſo wenig 
Statt haben kann, als der Prozeß in der voltaiſchen Saͤu— 
le ohne dieſe Bedingniſſe Statt findet. Da gleiche Be— 
dingniſſe auf eine gleiche Thaͤtigkeit deuten, ſo muß der 
Lebensprozeß der keimenden Pflanze auch ein galvaniſcher 
Prozeß ſeyn und nach polariſchen Geſetzen vor ſich gehen. 
Das Waſſer, die Luft, und die Waͤrme nebſt der eigen— 
thuͤmlichen Miſchung der Samentheile machen alſo die 
nothwendigen Glieder der galvaniſchen Kette, davon keines 
fehlen kann, wenn die Thaͤtigkeit des Lebensprozeſſes Platz 
greifen ſoll. 


Br 

In allen Puncten, wo ſich das durch die Centralan— 
ziehung des Samens eingedrungene Waſſer, Luft und 
Waͤrme mit den Stoffen der Miſchung im Samen be rüh⸗ 
ren, entſtehen Gegenſaͤtze der entzweyten Pole, die ſich 
immerwaͤhrend neutralifivend und entzweyend eben fo viele 
elektriſche Spannungen machen, durch derer Wirkſamkeit 
der chemiſche Aſſimilationsprozeß durch Zerſetzung und 
neue Zuſammenſetzung der Stoffe zu Stande kommt. Da 
ſich die Spannungen der einzelnen Beruͤhrungspuncte in 
eine gemeinſchaftliche Spannung der keimenden (Pflanze, 
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wie in der voltaiſchen Saͤule, verſchlingen, ſo tritt die 
Pflanze durch ihre gemeinfchaftliche Spannung auch in ein 
weiteres polariſches Verhaͤltniß mit den Umgebungen, 
durch deren normale Einwirkung die Pflanze ihre weitere 
Ausbildung erhaͤlt; durch abnorme Einwirkung z. B. durch 
At vieles, oder mit aͤtzenden Stoffen geſchwaͤngertes Waſ— 
ſer, Duͤrre, Froſt, brennende Sonnenhitze u. ſ. w. wird 
der Lebensprozeß deſto eher getoͤdtet, je zarter noch die 
keimende Pflanze iſt, weil durch jene Urſachen die zur 
Erzeugung des Lebensprozeſſes noͤthige Miſchung entmiſcht 
oder verdorben wird. Uebrigens ſteht die fernere Ausbil— 
dung der Gewaͤchſe, ſo wie der Thiere, auch unter dem 
mechaniſchen Einfluß der Umgebungen, wodurch fie in ei: 
ne andere Richtung gezwungen, verkruͤppelt oder auf eine 
andere Art verunſtaltet werden koͤnnen. Durch die ge— 
meinſchaftliche Spannung, welche aus den einzelnen Span— 
nungen der Veruͤhrungspuncte entſteht, und durch die der 
Same in ein näheres polariſches Verhaͤltniß mit den Um— 
gebungen kommt, zieht er immer mehr Stoffe an ſich, aſ— 
ſimilirt ſich dieſelben, verbindet fie in gewiſſe Formen von 
feſten Theilen, und bereitet in denſelben verſchiedene Saͤf— 
te; dagegen ſtoßt er die durch den Lebensprozeß abgenuͤtz— 
ten, verdorbenen und uͤberfluͤſſigen Stoffe ab, welches fo 
viel heißt, die Pflanze ſauget immerwaͤhrend ein, und 
duͤnſtet wieder aus. Dieſe das Leben begleitende Thaͤtig— 
keiten ſind durch kein anderes bekanntes Naturgeſetz als 
durch das Geſetz der elektriſchen Polaritäten erklaͤrbar. 


28. 
Das aus dem verkehrt liegenden Samen anfaͤnglich 
auſſteigende Waͤrzelchen beugt ſich jederzeit zur Erde um, 
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in die es fich verbreitet, während das Pflaͤnzchen die Erde 
gleichſam flieht, und ſich in die Luft erhebt. Von der 
Schwerkraft kann dieſe Erſcheinung nicht hergeleitet wer— 
den, ſonſt muͤßte die Pflanze ſpecifiſch leichter als die Luft, 
und die Wurzel ſpecifiſch ſchwerer als die Erde ſeyn. Die 
Wurzeln folgen auch, außer der Pfahlwurzel, nichts we— 
niger als der Richtung der Centripetalkraft der Erde, ſon— 
dern nehmen verſchiedene Seitenrichtungen, wodurch die 
Pflanze mehr an der Erde befeſtiget wird, welches man 
vorzuͤglich an den Baͤumen ſteht, welche knapp an dem 
Ufer der Fluͤſſe ſtehen; ſie treiben alle ihre Wurzeln der 
Erde zu. Hier liegt offenbar eine entzweyte Kraft in dem 
Gewaͤchſe zum Grunde, wovon die eine in der Wurzel mit 
der Erde, und die in der Pflanze mit der Luft, und be— 
ſonders mit dem Sonnenlichte polariſirt, daher dann auch 
alle im Zimmer ſtehende Gewaͤchſe ihre Blaͤtter und Gi— 
pfel nach dem Lichte der Fenſter kehren, und in dieſer 
ſchiefen Richtung forttreiben. Man bemerket dieſes auch 
an dem Parallelismus der Blätter, welche ſtets ihre obere 
Flaͤche dem Himmel, die untere aber der Erde zuwenden; 
zwinget man fie auch in eine entgegengeſetzte Lage, fo dre— 
hen ſie ſich von ſelbſt in Zeit von paar Tagen in ihre vo— 
rige Lage um. Wenn von zwey gleichen Blättern das eine 
mit der untern Flaͤche, das andere aber mit der obern aufs 
Waſſer gelegt werden, fo bleibt das erſtere lange grän, 
das letztere aber verwelket in wenig Tagen, weil ihre obere 
Flaͤche nur mit dem Lichte, und die untere mit der Erde 
oder dem Waſſer polariſirt. So treiben die ſchiefgebogenen 
Baͤume auch ihre neuen Zweige aufwaͤrts, wohin fie po⸗ 
lariſch angezogen werden. 
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29. 

Nicht alle Gewaͤchſe zeigen eine gleiche Polaritär zu 
den Außendingen, es gibt da manche Ausnahmen. Die 
Schmarozerpflanzen, wie das viscus quercinum, kommen 
an der Erde nicht fort, ſondern nur an gewiſſen Baͤumen; 
verſchiedene Lichene wachſen theils auf Baͤumen, theils auf 
todtem Holze, theils auf Steinen; andere Gewaͤchſe, wie 
ich ſchon geſagt habe, nur unter dem Waſſer; andere auf 
dem Waſſer ſchwimmend, andere im Meereswaſſer, ande— 

re im füßen Waſſer; andere fordern einen feuchten, ande: 
re einen mehr trockenen oder auch einen verſchiedenartigen 
Boden; einige ein heißes, einige ein maͤßiges Klima; an— 
dere lieben das ſtarke Sonnenlicht, andere ein gemaͤßigtes, 
andere vermeiden daſſelbe ganz. Dieſes verſchiedene Ver— 
haͤlrniß zu den Außendingen iſt doch kein anderes Verhaͤlt— 
niß als ein polariſches, welches aus den verſchiedentlich 
modificirten Lebensprozeſſen, die wieder auf der verſchie— 
denen Miſchung der Gewaͤchſe beruhen, entſteht, vermoͤg 
welchem die Gewaͤchſe nur unter die fem oder jenem, ſo 
oder anders modifieirten Einfluß der Außendinge fortkom— 
men können. a 


30. 

Wie ein jedes Gewaͤchs mit den Außendingen in pola— 
riſcher Beziehung ſteht, ſo ſtehen auch alle Theile desſel— 
ben unter ſich im polariſchen Verhaͤltniße: die Wurzel 
nämlich mit der Pflanze, und die Pflanze mit der Wur— 
zel; der Stamm der Pflanze mit den Aeſten, die Aeſte 
mit den Blättern, Bluͤthen, Früchten und Samen, indem 
ſich ihre einzelnen Spannungen zu einem allgemeinen Ae— 
cord verſchlingen, vermög welchem die Pflanze wieder mit 
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den Totalſpannungen der Umgebungen in weitere polariſche 
Verhaͤltniſſe tritt. Wenn gleich, ſowohl die Wurzel als 
der Stamm, die Aeſte, die Blaͤtter, die Bluͤthen und 
Fruͤchte ihr eigenes Leben haben, dem fie ihre eigenthuͤm— 
liche Miſchung und Bildung verdanken, ſo ſind ſie doch in 
ihren Lebensprozeſſen von einander abhaͤngig, indem die 
Zerſtöͤrung der Wurzel den Tod der Pflanze, und die Zer⸗ 
ſtoͤrung der Pflanze meiſtens auch den Tod der Wur— 
zel nach ſich zieht. Es gibt zwar Wurzeln, welche ihre 
Pflanzen überleben, und dann wieder friſche Pflanzen trei— 
ben, nichts deſto weniger haben ſie doch ihr Entſtehen der 
Pflanze, ſo wie die Pflanze der Wurzel, zu verdanken. 
So lehrt auch die Erfahrung, daß die Blaͤtter zur Vollen— 
dung der Vegetation und Hervorbringung der Fruͤchte 
nothwendig ſind. Durch das Schneiden koͤnnen die Pflan— 
zey nicht zur Bluͤthe kommen, und mehrere einjährige wer— 
den dadurch auf eine laͤngere Zeit perennirend. Nimmt 
man die Blaͤtter- und Holzaugen im Herbſte weg, fo trei— 
ben die Fruchtaugen keine Bluͤthen, ſondern Blaͤtter. Man 
kann auch durch das Abſchneiden der Triebe, durch das 
Einſchneiden der Rinde, durch Verminderung der Holz— 
augen und andere Handgriffe die Baͤume nöthigen, meh— 
rere Fruchtaugen anzuſetzen. So bedingt ſind die Theile 
der Gewaͤchſe in der Ausbildung ihrer feſten und fluͤſſigen 
Theile unter einander, welches nur durch polariſche Ein— 
wirkung erklaͤrbar iſt. 


Ve} 31. 


So lange man von den polariſchen Thaͤtigkeiten der 
allgemeinen in der ganzen Natur verbreiteten Elektricitaͤt 
keinen Begriff hatte, wurde zur Erklarung des Aufſteigens 
der Saͤfte in den Vegetabilien die Zuflucht zu verſchiede— 
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nen Kräften genommen: als zu der Gaͤhrung, der Waͤrme, 
der Elaſticitaͤt und mehr andern. Einige glaubten die Ur⸗ 
ſache allein in der Anziehung der Haarröhrchen gefunden 
zu haben, welche eine gewiſſe Quantitaͤt des Waſſers in 
ſich über die Oberfläche desſelben hinauf zu ziehen vermo— 
gen. Die Urfache dieſer Erſcheinung liegt in der Central— 
anziehung des Roͤhrchens, und iſt ihm wie einem jeden 
Koͤrper eigen, wird aber durch die Schwere des aufgezo— 
genen Waſſers und durch deſſen Cohaͤſion an das Roͤhrchen 
beſchraͤnkt, daher zieht fie nur eine gewiſſe Menge des Waſ— 
ſers, welches auch in den feinſten Roͤhrchen nicht viel uͤber 
ein paar Zolle von der Höhe des Roͤhrchens einnimmt, viel, 
weniger vermag ſte die Saͤfte bis auf die hoͤchſten Gipfel 
der Baͤume von 43, oder von 220 Fuß, wie in der colloſ— 
ſaliſchen Fichte (cupressus columnaris Forst.) hinaufzu— 
ziehen. Die neuern Naturforſcher, als Humbold )) 
Sprengel) und mehrere andere ſchreiben daher das 
Aufſteigen der Saͤfte in den Pflanzen der Lebenskraft und 
der Reitzbarkeit der Gefaͤße zu, welcher Meinung auch ſchon 
einige ältere Schriftſteller waren. Allein der Nahme von 
Lebenskraft erklaͤrt eben nichts, ſo lange wir nicht ſagen 
koͤnnen, in was dieſe Kraft beſteht, und ſtellen wir ſie uns 
als eine Kraft hoͤherer Art vor, die nur belebten Koͤrpern 
eigen iſt, ſo entfernen wir uns von ihrer Erkenntniß auf 
immer, indem ſie nur in der allgemeinen Naturkraft ge” 
gruͤndet ift, und daraus auch erkannt werden muß. Durch 
die Reitzbarkeit der Gefäße allein kann das Aufſteigen und 
die Bewegung der Saͤfte in den Vegetabilien nicht erklaͤrt 


) Aphorismen aus der Pfl. Phyſio. 
) Von dem Bau und Natur der Gewaͤchſe. 
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werden. Wenn wir auch annehmen, die Gefäße ſeyn durch 
ihre Reitzbarkeit vermögend ſich auszudehnen, um die Gäf- 
te von außen aufzunehmen, und ſich dann wieder zuſam— 
men zu ziehen, um die Saͤfte weiter zu treiben, ſo wird da 
eine Kraft poſtulirt, welche die Eäfte von außen in die of: 
fenen und ausgedehnten Gefaͤße druͤckt. Die Kraft, welche 
die Säfte von außen in die Gefäße druͤckte, müßte nur die 
Suftfäufe ſeyn, allein die Luft druͤckt das Queckſilber in 
dem Wetterglas nur gegen den luftleeren Raum, und die 
Gefaͤße der Vegetabilien haben allenthalben Oeffnungen, die 
fie der Luft darbiethen, und durch die fie ausduͤnſten, folg— 
lich kann der Druck der Luft zu dem Aufſteigen der Säfte 
in den Pflanzen nichts beytragen. Sey es nun, daß die 
offenen Gefäße der Wurzel durch ihre anziehende Kraft et— 
was von Saͤften der Erde in ſich aufnehmen, um aber die— 
ſe durch die Zuſammenziehung der Gefaͤße weiter hinauf zu 
befoͤrdern, wuͤrden Klappen nothwendig ſeyn, welche den 
Ruͤckweg hemmen, welche aber die Phytotomie uns weder 
in den Zellen, noch in den Zwiſchenraͤumen der Faſern, 
noch in den Schrauben- und Treppengaͤngen nachweiſet. 
Es läßt uns folglich die bloße Reitzbarkeit der Gefäße, in 
Betreff der Bewegung der Saͤfte in den Vegetabilien ſo wie 
der leere Nahme der Lebenskraft in derſelben Dunkelheit, 
welche nur durch die beſſere Erkenntniß des galvaniſchen 
Lebensprozeſſes eine Aufklaͤrung erhalten kann. 

Wie ich ſchon oben geſagt habe, hat ein jedes Organ 
eines Gewaͤchſes ſeinen eigenen Lebensprozeß, welcher durch 
die Beruͤhrung der feſten und fluͤſſigen Theile und ihrer 
heterogenen Stoffe nach galvanifchen Geſetzen entſteht, wo 
ſich alle einzelnen Spannungen der Beruͤhrungspuncte in ge— 
meinſchaftliche Spannungen der Organe verbinden, und 


u 


durch diefe Spannungen wirken wieder die Organe polas 
riſch auf einander. Nun begleitet die Lebensprozeſſe in al— 
len Organen ein beſtaͤndiges Anziehen der zur Unterhaltung 
derſelben nöthigen Stoffe, und eine Abſtoßung der umwan— 
delten, abgenuͤtzten und uͤberfluͤſſigen, weil nur bey dieſem 
Wechſel der Stoffe die Lebensprozeſſe beſtehen können. Aus 
dieſem folget, daß die Wurzel durch ihre polariſche Anzie— 
hung die Saͤfte aus der Erde, der Stamm aus der Wur— 
zel, die Aeſte aus dem Stamme, die Blätter, Bluͤt hen und 
Fruͤchte aus den Aeſten bekommen, und daß dieſe vereinig— 
ten Kraͤfte, von der polariſchen Anziehung dee Sonne un— 
terſtuͤtzt, hinreichen koͤnnen, um die Saͤfte in jede Höhe, 
und in alle Theile des Gewaͤchſes zu bringen; ſo koͤnnen 
im Gegentheil die abgenuͤtzten Stoffe aus der Pflanze durch 
die abſtoſſende Kraft ſaͤmmtlicher Organe ſich wieder nach 
der Wurzel bewegen, und von der Wurzel der Erde uͤber— 
geben werden. Dieſes Anziehen und Abſtoſſen hat auch 
an der ganzen Oberflaͤche des Gewaͤchſes ſowohl als in ſei— 
nem Innern Statt, weil bey dem Contact der Erde, ihrer 
Feuchte und anderer Stoffe mit der Wurzel, wie auch der 
Pflanze mit der Luft und dem Lichte, ein Bedingniß zu ei— 
ner galvaniſchen Spannung eintritt, wodurch die Pflanze 
aus der Luft, und die Wurzel aus der Erde, gewiſſe Stof— 
fe anzieht und andere dahin abſetzt. Daß die Subſiſtenz 
der Vegetabilien meiſtens auf dem galvanifchen Beruͤhrungs— 
prozeſſe mit den Umgebungen beruhe, ſehen wir aus dem, 
daß fie durch die Vervielfaͤtligung ihrer Wurzeln, Aeſte 
und Blaͤtter die groͤßtmoͤglichſte Beruͤhrungsflaͤche ihren 
Umgebungen darbiethen, aus denen fie die zu ihrer Sub— 
fiſtenz noͤthigen Stoffe anziehen, und die abgenuͤtzten dahin 
abſtoſſen, Ich enthalte mich hier die Stoffe zu beſtimmen, 
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welche eingehaucht und welche ausgehaucht werden: ob die 
Vegetabilien nur gekohlten Waſſerſtoff einhauchen und 
Sauerſtoff aushauchen, weil es noch nicht ausgemacht zu 
ſeyn ſcheint, ob dieſe Stoffe allein oder mehrere andere 
mit ihnen zugleich theils eingeſogen, theils ausgehaucht 
werden. Wenn die Vegetabilien meiſtens nur gekohlten 
Waſſerſtoff einhauchen und Sauerſtoff aushauchen, ſo muͤſ— 
ſen ſie Kohlenſtoff in Sauerſtoff durch ihre Lebensprozeſſe 
verwandeln. Nun wiſſen wir noch zu wenig uͤber die Ver— 
wandlung der entfernten Stoffe der Körper, wie und auf 
welche Weiſe einer in den andern uͤbergehen kann, und 
eben ſo wenig iſt uns bekannt, durch welche Verwandlung 
und Miſchung die entfernten Stoffe in die naͤhern, z. B. 
den Extractipſtoff, Pflanzenſaft, Pflanzenſchleim, Zucker, 
Saͤure, Staͤrke, Kleber, fixe Oehle, Wachs, fluͤchtige Oeh— 
le, Kampfer, Harz, Gummiharz, Federharz, Balſam, 
Eyweißſtoff, Gerbeſtoff, Korkſtoff, wie auch Phosphor, 
Schwefel, Braunſtein, Alcali, Kalkerde u. ſ. w. uͤberge— 
hen, wir koͤnnen bisher nur im Allgemeinen ſagen, daß alles 
dieſes durch den nach galvaniſchen Geſetzen wirkenden Che— 
mismus der beſonders modiftcirten Lebensprozeſſe bewirkt 
werde, wozu ihnen die reſpirable, folglich mit Sauerftoff 
verſehene Luft, ſo wie den Thieren, nach dem Zeugniß des 
Ingen-Houß )) unentbehrlich iſt, denn fie ſterben in 
dem ſogenannten luftleeren Raum und auch in allen den— 
jenigen Gasarten, welche fuͤr die Thiere irreſpirabel ſind. 


) Ueber die Nahrung der Pflanzen und die Duͤngung 


des Bodens. Nach dem Auszug im Voigt's Maga⸗ 
zin 1. B. 2, St. 1798. 
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Das Quantitative der Attraction und Repulſton oder 
der Abſorption und Exhalation der Vegetabilien verhält ſich 
wie die Intenſttaͤt ihres Zerſetzungs- und Aſſimilationspro— 
zeſſes; und dieſe Intenſttaͤt entſpricht der Quantitat und 
Qualitat der eingeſogenen und zur Erregung des galvani- 
ſchen Lebensprozeſſes tauglichen Stoffe. Iſt die Luft rein 
mit Sonnenſtrahlen erwaͤrmet, und die Feuchtigkeiten der 
Erde mit gewiſſen Salzen geſchwaͤngert, ſo ſteigen mehr 
Saͤfte hinauf, duͤnſten auch mehr aus, und der Vegetations— 
prozeß geht lebhafter vor ſich. Nach Hales Erfahrung 
zog der Weinſtock im Fruͤhjahr die Saͤfte aus der Erde ſo 
gewaltig an ſich, daß fie in einer aufgeſetzten Roͤhre auch 
25 Fuß hoch geſtiegen find, und fie fielen dann wieder zu 
Mittagszeit; im Julius hingegen, wo der Stock viele Saͤf— 
te durch die Blätter verduͤnſtet, und auch zum Wachsthum 
der Trauben verbraucht, zog er das Waſſer aus der aufge- 
ſetzten Roͤhre vielmehr an ſich. Bey der Nacht, aus Man— 
gel des Lichtes und der Waͤrme der Luft, bewegen ſich die 
Saͤfte mehr nach der Wurzel, weil die in der Erde laͤnger 
anhaltende Waͤrme den Lebensprozeß der Wurzel noch leb— 
haft unterhaͤlt, und daher auch die Saͤfte mehr nach der 
Wurzel angezogen werden. Tromsdorf nahm zwey 
gleiche Zweige von der Krausmünze; gab den einen in acht 
Unzen vom deſtillirten Waſſer, den andern in eine gleiche 
Menge desſelben Waſſers, worin aber etwas Salpeter auf— 
geloͤſt wurde. Beyde vegetirten fort, das im Salpeterwaſ— 
ſer viel ſchneller. Nach ſieben Wochen war das Salpeter— 
waſſer ganz aufgezehrt, und die Pflanze darin hatte um 
378 Gran zugenommen, welches Zunehmen in dem puren 
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Waſſer nur 145 Gran betragen hatte.“) So fehen wir 
auch, daß die voltaiſche Saͤule mit dem puren Waſſer viel 
ſchwaͤcher wirke, als wenn in demſelben Kochſalz oder Sal— 
miak aufgeloͤßt iſt. 


33. 

Beſonders auffallend iſt die polariſche Thaͤtigkeit gewiſ— 
ſer Pflanzen und Pflanzentheile, welche ſich bey der Ein— 
wirkung der Reitze durch eine ſichtbare Bewegung offenba— 
ret, und welche ihrer Aehnlichkeit wegen mit der den Thie— 
ren zukommenden Thaͤtigkeit die Reitzbarkeit genannt wird, 
Bekannt iſt die Wirkung des Lichtreitzes auf die Blaͤtter der 
Mimoſen und anderer Gewaͤchſe, wie auch auf verſchiede— 
ne Blumen, die ſich bey der Einwirkung des Sonnenlich— 
tes entfalten, und dem Lichte entgegen ſtreben, und im 
Gegentheil beym Sonnenuntergang ſich zuſammen ziehen 
und ſchließen. So wie das Emporwachſen der Pflanze ge— 
gen das Licht, und das Verſenken der, Wurzel in die Erde 
polariſche Wirkungen entzweyter Kraͤfte ſind, ſo ſind es 
nicht minder jene Bewegungen der Blaͤtter und Blumen, 
aber zu einem hoͤhern Grad von Vitalitaͤt geſteigert. Die 
Reitzbarkeit der Mimoſen iſt uͤber das noch fo qualificirt, 
daß fie nicht nur gegen das Licht, ſondern auch gegen die 
Veruͤhrung der Menſchen und andere Reitze einen polari- 
ſchen Gegenſatz machen, und ihre Blaͤtter zuſammenziehen. 
So ſchlingen ſich auch einige Gewaͤchſe, oder nur welche 
ihrer Theile, um Gegenſtaͤnde, die ſie beruͤhren, und klam— 
mern ſich an ſelbe an, wie z.B. die Wein- und Epheuran— 
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ken, welche nach den Beobachtungen des Knigh 's ) ſich 
ſtets von dem Lichte nach der Schattenſeite kehren, um ſich 
da an opaken Körpern anzuklammern; die Urfache dieſer 
Erſcheinung würde man in dem mechaniſchen Baue dieſer 
Theile vergebens ſuchen, welche nur durch polariſche Wir— 
kung erklaͤrbat iſt. In den Geſchlechtstheilen mancher Ge— 
waͤchſe erwachen die polarifchen Gegenſaͤtze erſt bey einem 
Grad von Ausbildung, wo ſich dann die Staubfaͤden der 
weiblichen Narbe naͤhern, und wieder entfernen, wie in 
der Patnassia palustris; einige gehorchen auch den ſoge— 
nannten mechaniſchen Reitzen, wie in der Berberis vulga- 
ris. Es iſt zwar noch ein Zweifel, ob es einen Koͤrper 
gibt, der nur mechaniſch und nicht zugleich dynamiſch auf 
die organifchen Subſtanzen wirket, weil er immer als hete— 
rogen zu jener Subſtanz zu betrachten iſt, und folglich mit 
ihr durch ſeine Beruͤhrung in einen polariſchen Gegenſatz 
mehr oder weniger nach Verſchiedenheit ſeiner Natur tre— 
ten muß, indem es nicht zwey Koͤrper gibt, welche zur 
Erregung oder zur Modification der Elektricitaͤt bey ihrer 
Beruͤhrung unfaͤhig waͤren. Indeſſen iſt auch nicht zu 
laͤugnen, daß bey manchen derley Bewegungen auch eine 
mechaniſche Kraft mehr oder weniger zu Huͤlfe komme, 
z. B. die Schnellkraft bey dem Aufſpringen der Staubfaͤ— 
den der Parietaria u. d. gl. Uebrigens bemerken wir, daß 
der Lichtreitz nicht auf aller Gewaͤchſe ihre Reitzempfaͤng— 
lichkeit eine gleiche, ſondern auch eine entgegengeſetzte Wir— 
kung aͤußert, indem gewiſſe Pflanzen, als Cactus grandi- 


Horus, Oenothera mollissima, Silene noctiflora u. g. m. 
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ihre Blumen des Nachts oͤffnen, und beym Tage ver— 
ſchloſſen halten. Andere, welche beym Tage offen ſind, 
beobachten beym Oeffnen und Schließen ihrer Blumen 
gewiſſe Stunden, und manche bleiben auch beym truͤben 
Wetter den ganzen Tag hindurch verſchloſſen, wie die 
Calendula pluvialis. 

Wie verſchieden auch dieſe polariſchen Verhaͤltniſſe 
mancher Eewaͤchſe gegen das Sonnenlicht find, fo liegt ihr 
Grund doch in ihren eigenthuͤmlichen Lebensprozeſſen, 
und die eigenthuͤmlichen Lebensprozeſſe haͤngen wieder von 
der eigenthuͤmlichen Miſchung und Organiſation ab. Daß 
die Miſchungen der Vegetabilien unendlich verſchieden 
modiftcirt find, lehrt uns ihr verſchiedener Geruch und 
Geſchmack, die aber die Chemie nicht rein darſtellen kann, 
weil fie durch ihre Reagentien, womit fie ſowohl auf die 
vegetabiliſchen als animaliſchen Subſtaͤnzen wirket, eigente 
lich neue Producte neuer galvanifcher Prozeſſe uns darſtellet. 


Anwendung des polariſchen Naturgeſetzes auf die 
Thätigkeiten der Thiere. 
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Nicht minder find die Thaͤtigkeiten der Thiere auf 
galvaniſche Prozeſſe gegruͤndet, wo Wirkung und Gegen— 
wirkung unzertrennlich ſind, die nur durch den Gegenſatz 
entzweyter Kraͤfte bewirkt werden koͤnnen. Sind gleich die 
Producte des Pflanzen - und Thierlebens ihrer Miſchung 
und Form nach verſchieden, fo find fie doch nur Wirkun— 
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gen galvaniſcher Prozeſſe, welche durch die Heterogeneität 
ihrer Beſtandtheile und durch den Einfluß der Außendinge 
bedingt werden; uͤberall geht eine immerwaͤhrende Ver— 
wandlung, Aneignung, Kryſtalliſation und Wechſel der 
Stoffe vor ſich, damit die zu dem Leben eines jeden orga— 
niſchen Körpers noͤthige Miſchung und Drganifation bey: 
behalten werde, bey welchen die eigenthuͤmlichen Lebens— 
prozeſſe unter dem Einfluß des Waſſers, der Luft, des 
Lichtes, der Waͤrme und anderer Außendinge nur beſtehen 
koͤnnen, und fo lange beſtehen, als dieſe Einflüße ihrer 
Qualität und Quantitat nach auf die Miſchung und Form 
und damit auf die Lebensprozeſſe nicht ganz zerſtoͤrend wir— 
ken. Die Miſchung thieriſcher Subſtanz iſt uͤberhaupt 
mehr affizirbar und veraͤnderlich als die vegetabiliſche, das 
her auch das Leben aus jener leichter als aus dieſer ent— 
weichet, weil die vegetabiliſchen Subſtanzen überhaupt 
nicht ſobald einer Entmiſchung unterliegen als die animali— 
ſchen, welche, nachdem der Wechſel der Materie, der das 
Leben unterhält, aufgehoͤrt hat, ſehr ſchnell unter guͤnſti— 
gen Umſtaͤnden in Faͤulniß uͤbergehen. Die Lebensthaͤtig— 
keiten der Empfindung und Bewegung werden bey den 
Thieren durch Veredlung der organiſchen Miſchung und 
durch die Vermittlung des Geiſtes zum Bewußtſeyn und 
bis zum menſchlichen Verſtande geſteigert. Die Gewächſe 
find meiſtens an der Erde gefeſſelt, welche ihnen neoſt 
dem Waſſer, der Luft, dem Lichte und Waͤrme alles zu 
hrem Unterhalt Nothwendige auf dem kleinſten Raume 
gewähret , fie verarbeiten die rohen unorganiſchen Stoffe 
zu einer edlern Materie, und ſind ohne Bewußtſepn den 
Thieren, die ſich bavon naͤhren, Preis gegeben. Thiere, 
welche ſich theils von Vegetabilien theils von andern Thie— 
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ren nähren, brauchen einen größern Raum der Erde zu 
ihrer Subſiſtenz, und ſind daher mit der Locomotivitaͤt, 
auch mit Sinnorganen, mit Bewußtſeyn, mit einem Grad 
von Beurtheilungskraft und mit gewiſſen Trieben begabt, 
wodurch ſie ihre Nahrung finden, ihr Geſchlecht fortpflan— 
zen, ſich vor den Nachſtellungen ihrer Feinde ſo lang wie 
moglich ſichern, und andern Beduͤrfniſſen Genüge leiſten, 
und es ſcheint ihnen auch nicht an Kunſtſinn zu fehlen, 
wie z. B. den Spinnen, den Bienen, gewiſſen Voͤgeln und 
andern mehr. Dem Menſchen ſind alle dieſe Eigenſchaften 
in einem hohen Grade gegeben, und über das hat fein Geiſt 
den Hang nach Erforſchung der Natur, worin er feine Nah— 
rung findet. 


35. 


Vergleichen wir auch das Leben der auf der unterſten 
Stuffe der Organiſation ſtehenden Infuſorien und Poly: 
pen mit dem der vollkommenern Thiere, ſo ſehen wir in 
ihrem Organismus einen ſo großen Unterſchied, daß es 
das Anſehen hat, als ob das Leben der erſtern auf ganz 
andern Gruͤnden beruhete, indem an denſelben keine Ner— 
ven, keine Gefäße und keine beſondern Organe wahrgenom— 
men werden, und ihr ganzer Körperbau nur in einer zar— 
ten mit kleinen Koͤrnern beſetzten Membran beſtehend un— 
ter dem Mikroſkop erſcheint. Allein bey genauer Erwaͤ— 
gung zeigt ſich, daß dieſe Veſchiedenheit des Koͤrperbaues 
auf keine weſentliche Verſchiedenheit des Lebens deute, 
ſondern daß die Natur mit der Mannigfaltigkeit der Or— 
gane bey den vollkommenern Thieren nur mannigfaltigere 
und größere Thaͤtigkeiten des Lebens beabſichtiget habe. 
Der Lebensprozeß iſt ebenfalls ein Beruͤhrungsprozeß, wo 
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durch die Berührung des Feſten mit dem Fluͤßigen nach 
galvaniſchen Geſetzen die Aneignung und Geſtaltung der 
thieriſchen Materie bewirket wird, und woraus nach Ver— 
ſchiedenheit der Miſchung der aufeinander wirkenden 
Stoffe ein Product verfchiedener Art hervorgeht. Der 
Koͤrper der Infuſorien iſt ſo zart und klein, daß er von 
dem Elemente, in dem und von dem er lebt, leicht ganz, 
durchdrungen wird; ſeine Erhaltung durch den Wechſel 
der Materie iſt daher blos auf die Activität der elektriſchen 
Affinitaͤten berechnet, durch die er aus dem umgebenden 
Elemente ſtets neue Stoffe auf dem kuͤrzeſten Wege an— 
zieht, ſelbe ſich aneignet, eigenthuͤmlich geſtaltet, und die 
abgenuͤtzten abſtoſſet. Der Koͤrper der mehr vollkommenen 
Thiere ſo wie des Menſchen iſt zu groß, als daß durch 
bloße Affinitaͤtskraͤfte in alle ſeine Theile und in alle ihre 
Pauncte die neuen Stoffe von außen gebracht und die ab» 
genuͤtzten wieder von innen hinausgeſchafft werden koͤnnten, 
dazu waren Canaͤle nothwendig, durch welche die neuen 
Stoffe in alle Theile bis an die Grenzen der Wirkſamkeit 
der Affinitaͤten mit Beyhuͤlfe mechaniſcher Kräfte gebracht 
und die abgenuͤtzten ausgeſchafft werden muͤſſen, wo dann 
endlich bey der allgemeinen Beruͤhrung des Feſten und 
Tluͤßigen der Wechſel, die Aſſimilation und Geſtaltung der 
thieriſchen Materie nach galvaniſchen Geſetzen vor ſich geht, 
welcher bey der Infuſorien ihrem kleinen und zarten Ge— 
bilde leicht, nicht aber bey den groͤßern Thieren ohne zu— 
und abfuͤhrende Canaͤle geſchehen kann. Wie ſehr es bey 
den Lebensprozeſſen auf die unmittelbare Beruͤhrung des 
Feſten und Fluͤßigen ankommt, ſehen wir an den Vegeta— 
bilien, welche wie ſchon oben gefagt worden iſt, ihre Wur— 
zeln, Aeſte und Blätter fo ſehr vervielfältigen um eine 
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große Beruͤhrungsfläche mit den Umgebungen zu erhalten, 
und dadurch deſto mehr Stoffe aus ihnen aufnehmen und 
wieder dahin abſetzen zu koͤnnen; desgleichen verzweigen 
ſich auch in den innern und von den Umgebungen entfern⸗ 
ten Gebilden größerer Thiere ihre Gefäße in die zahlreich— 
ſten und feinſten Aeſte, ſo daß ein jedes Molekul der zum 
Erſatz herbeygefuͤhrten Saͤfte mit den feſten Theilen in 
Beruͤhrung kommt, um ſich wechſelſeitig ihre Stoffe mit— 
theilen zu koͤnnen. 


35. 


Der thieriſche Koͤrper ift ein Ganzes, deſſen Theile 
durch eine gleiche Kraft beſtehen. Jeder Theil hat ſeinen 
eigenthuͤmlich modifteirten Lebensprozeß, der nach galvanis 
ſchen Geſetzen durch die Beruͤhrung ſeiner feſten und fluͤßi— 
gen Theile bedingt wird, und ſich ſo lang erhaͤlt, als die 
eigenthuͤmliche Miſchung jener Theile durch den Wechſel 
der Materie beſtehen kann. In allen Beruͤhrungspuncten 
bes Feſten und Fluͤßigen entſtehen polariſche Gegenſaͤtze, 
welche durch ihr beſtaͤndiges Entzweyen und Neutraliſtren 
oder durch ihre elektriſche Spannung den Aſſimilations— 
prozeß begruͤnden, dem ein jeder Theil ſeine e genthuͤmliche 
Miſchung, Organiſation und Wirkungsfaͤhigkeit verdanket. 
Da ſich die Spannungen der einzelnen Beruͤhrungspuncte 
des Feſten und Fluͤßigen in eine totale Spannung eines je— 
den Organes verbinden, ſo zieht dadurch jedes Organ die 
zur Erhaltung ſeines Lebensprozeſſes nöthigen Stoffe an 
ſich und ſtoſſet die abgenügten ab; und da die totale Span: 
nung eines jeden Organs ſich zugleich auch in die Entfer— 
nung erſtrecket, fo theilen ſich die Organe auch ihre Span— 
nun en duechl Abaͤnderung ihrer Polaritäten mit, und 
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bedingen ſich wechſelſeitig in ihren Verrichtungen. Aus 
dem Verein der Spannungen ſaͤmmtlicher Organe ergibt 
ſich dann eine allgemeine Spannung des Individuums 
welche das gewiſſe Gleichgewicht oder Harmonie in den 
Thaͤtigkeiten ſaͤmmtlicher Organe erhält, und die eigen— 
thuͤmliche Geſundheit und Temperament begründet, 


37. 


Durch dieſe allgemeine Spannung kommen dann auch 
die Thiere in ein polariſches Verhaͤltniß mit den Außen— 
dingen. Die Thiere moͤgen nur in der Luft, oder nur im 
Waſſer, oder in der Erde oder in den Eingeweiden der 
Thiere und der Vegetabilien leben, überall find fie von 
einem Element umgeben, welches die Stoffe in ſich ent: 
hält, die zur Unterhaltung ihrer eigenthuͤmlichen Lebens— 
prozeſſe erforderlich ſind; die Luft enthaͤlt Waſſer, das 
Waſſer die Luft, die Erde beydes, das Licht als Waͤrme 
iſt überall in einem gewiſſen Grad vorhanden, und die 
organiſchen Suͤbſtanzen, worin einige Thiere leben, haben 
alle jene Stoffe ſchon in ihren Miſchungen. Dieſe Umge— 
bungen und ihre Stoffe bey ihrer Beruͤhrung mit; der 
äußern und innern Oberfläche der Thiere, wohin ſie ein— 
dringen, begruͤnden einen galvaniſchen Prozeß, wo in allen 
Beruͤhrungspuncten das Hydrogen und Oxygen als Gegen— 
ſaͤtze auftreten, und ſich immerwaͤhrend neutralifivend und 
wieder entzwehend eine elektrische Spannung bewirken, 
welche eine beſtaͤndige Anziehung der zur Unterhaltung 
dieſes Prozeſſes noͤthigen Stoffe, und eine Abſtoſſung der 
durch dieſen Zerſetzungsprozeß abgenutzten und uͤberfluͤßigen 
begleitet. Nachdem durch dieſe galvaniſchen Prozeſſe der 
Koͤrver ihre Umgebungen auch immer zerſetzt und ihre 
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Miſchungen geändert werden, fo muͤſſen dieſer Umgebun— 
gen ihre vorherigen und zu ferneren galvaniſchen Pro— 
zeſſen nöthigen Miſchungen immerhin durch den allgemei⸗ 
nen Naturprozeß wieder hergeſtellt werden. Dieſer allge— 
meine Naturprozeß iſt ebenfalls ein galvaniſcher Beruͤh— 
rungsprozeß, welcher durch die z. B. in die Luft ausge— 
hauchten Stoffe der Thiere, der Pflanzen, des Waſſers, 
der Erde und anderer Koͤrper zu Stande kommt, und wo— 
durch eine Aſſimilation dieſer fremdartigen Stoffe vor ſich 
geht, damit die Luft ihren Beſtandtheilen nach allezeit die 
zur Unterhaltung der Lebens- und anderer galvaniſcher 
Prozeſſe erforderliche Miſchung beybehalte, ſonſt müßte 
die Luft dieſe Eigenſchaft ſchon längſt verloren haben. 
Die einzelnen Spannungen jenes durch die in die Luft auf— 
genommenen Duͤnſte veranlaßten Beruͤhrungsprozeſſes vers 
ſchlingen ſich ebenfalls in eine gemeinſchaftliche electriſche 
Spannung der Luft, welche gleicher Maßen auf die Thiere 
und Gewaͤchſe polarifch wirkt. Es ſtehen demnach alle 
Thiere und Pflanzen mit ihren Umgebungen in einem dop— 
pelten polariſchen Verhaͤltniſſe: das erſte iſt in der unmit— 
telbaren Beruͤhrung der Umgebungen z. B. der Luft mit 
den organiſchen Koͤrpern, deren aͤußere und innere Ober— 
flaͤche die Luft unmittelbar beruͤhrt; das zweyte polariſche 
Verhaͤltniß iſt zwiſchen der allgemeinen electriſchen Span— 
nung der Luft und der allgemeinen Spannung eines jeden 
organiſchen Koͤrpers, welche aus dem harmoniſchen Verein 
der Spannungen ſeiner Organe hervorgeht. Bey der un— 
mittelbaren Beruͤhrung mit der Luft nehmen die organi— 
ſchen Körper die zur Erhaltung ihrer Lebensprozeſſe noͤthi— 
gen Stoffe von ihr auf, und ſetzen die verdorbenen dahin 
ab; und durchl das zwepte polariſche Verhaͤltniß! kann! den 
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organiſchen Körpern von ihrer eigenen Elefktricitaͤt zu viel 
oder zu wenig entzogen werden, oder ſie kann dadurch eine 
qualitative Veraͤnderung erleiden, daher dann auch die 
Unruhe und verſchiedene Thaͤtigkeiten der barometriſchen 
Thiere, und der ſogenannte Kalender, den manche Men— 
ſchen an ſich tragen, und welche den veränderten Zuſtand 
der Luftelektricitaͤt andeuten, erklaͤrbar werden. 


38. 


Was den Vegetabilien die Wurzel iſt, das iſt den 
Thieren ihr Speiſecanal, und vorzüglich ihr Magen und 
die duͤnnen Gedaͤrme. Hier kommen die Nahrungsmittel 
in unzählige und mannigfaltige Beruͤhrungspunete theils 
mit dem Canal, theils mit den dahin abgeſetzen Saͤften (mit 
dem Speichel, mit dem Magenſaft, mit der Galle, mit 
dem Magendruͤſenſaft und mit dem Gedaͤrmſaft) theils 
unter ſich ſelbſt. Da die Nahrungsmittel vermoͤg ihren 
heterogenen Stoffen zu einem galvaniſchen Zerſetzungspro— 
zeß geeignet ſind, der auch in ihnen außer dem thieriſchen 
Körper bey dem Einfluße der Luft, Waͤrme und Feuchte 
zu Stande kommt, ſo muß dieſes eben der Fall in dem 
Speiſecanal ſeyn, wo gleiche Bedingniſſe eintreten, wo es 
ihnen auch an der Luft nicht fehlt, die fie zum Theil ſchon 
in ihrer Miſchung enthalten, und die ihnen auch in dem 
Munde beygemiſcht wird. Durch die innigſte Beruͤhrung 
der Nahrungsmittel mit den animaliſchen Saͤften entſteht 
ein galvaniſcher Prozeß, der eine andere Veraͤnderung in 
den Nahrungsmitteln bewirkt, als in ihnen außer dem 
thieriſchen Koͤrper und ohne Beymiſchung jener Saͤfte her— 
vorgebracht worden waͤre. Ueber das hat hier noch eine 
andere elektriſche Spannung Statt, welche aus dem Con— 
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tact der inneren Flaͤche des Speiſecanals mit den enthal— 
tenen Saͤften und Nahrungsmitteln entſteht; in allen Be— 
ruͤhrungspuncten entſtehen wie bey der Berührung der Luft 
mit der aͤußern Oberflaͤche der Haut und innern Oberflaͤche 
der Reſpirationsorgane polariſche Gegenſaͤtze, welche eine 
Attraction und Repulſion oder Einſaugung und Ausduͤn— 
ſtung begleitet. Dieſe Einſaugung und Ausduͤnſtung ſcheint 
hier ſo wie auf der Oberflaͤche der Haut und in der Lunge 
durch die Waͤnde der zahlreichen Gefaͤße, womit die in— 
nere Haut des Darmcanals ebenfalls beſaͤet iſt, durch— 
ſchwitzend zu geſchehen, und betrifft folglich nur duͤnnere 
Fluͤßigkeiten; weil aber auch conſiſtentere Fluͤſſigkeiten, 
der Milchſaft, zum Erſatz des Koͤrpers erforderlich ſind, a 
fo gibt es auch größere Einſaugungswege, beſonders in 
den Flocken der duͤnnen Gedaͤrme, welche die Muͤndungen 
der Milchgefaͤße ſind. Dieſe Spannungen, die innerhalb 
des Canals vorſich gehen, treten dann auch mit der Span— 
nung, welche aus dem Lebensprozeſſe des Magens und der 
Gedärme durch den Contact ihrer feſten und fluͤßigen 
Theile entſteht, in ein polariſches Verhaͤltniß, woraus 
eine ſtaͤrkere Abſonderung der Saͤfte und vermehrte Wurm— 
bewegung des Magens und der Gedaͤrme erfolgt; und da 
die Spannungen des Magens und der Gedaͤrme mit den 
Spannungen der Leber und der Magendruͤſe verſchlungen 
ſind, ſo werden dieſe auch mehrere Saͤfte abzuſondern und 
in die Gedaͤrme abzuſetzen erregt. 


39. 
Vorzüglich iſt das polariſche Verhältniß der vollkom— 


menen Thiere mit der Außenwelt, welches durch die Sinn: 
organe und durch das Nerven- und Mufkelſyſtem vermit— 
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telt wird, und welches das Wahrnehmungsvermögen, das 
Vorſtellungsvermoͤgen, die Ueberlegung und die fpontanee 
Bewegung zur Folge hat. Die Wirkung dieſes polariſchen 
Verhaͤltniſſes erkennen wir ſchon an der Reitzbarkeit der 
Pflanzen und an den auf der unterſten Stufe von Organi— 
ſation ſtehenden Infuſtonsthierchen, Polypen und Thier— 
pflanzen, welche zugleich auch ſchon einen Grad von Spon— 
taneität äußern, obwohl wir noch kein Nerven- und Muſ— 
kelſyſtem an ihnen entdecken, und welche den Uebergang 
von dem Pflanzenreich zum Thierreich auszumachen ſchei— 
nen. Jene Thaͤtigkeiten treten um fo mehr und vollkom— 
mener bey den Thieren hervor, je mehrere Sinnorgane ih— 
nen gegeben ſind, und je mannigfaltigeres und zuſammen— 
geſetzteres Nerven- und Muſkelſyſtem fie haben. Das Ge: 
hirn iſt das Organ, in welchem alle Eindruͤcke der Außen— 
welt, welche unſerer Erhaltung wegen zu unſerer Erkennt— 
niß gelangen muͤſſen, gleichſam in einem Centrum zuſam— 
men kommen, wo wir ſie wahrnehmen, empfinden, uͤber 
ihre Nutzbarkeit oder Schaͤdlichkeit beſchlieſſen, und von 
wo die Willensthäͤtigkeiten ausgehen, um die Eindrücke 
ferner zu erhalten oder abzuwenden. Da die Vermittelung 
aller Geiſtesthaͤtigkeiten durch Koͤrper geſchieht, ſo muß 
ſie auch, in ſofern das Koͤrperliche daran Antheil hat, 
nach den Geſetzen erfolgen, nach welchen die Koͤrper auf— 
einander wirken. Dieſe Einwirkung der Außenwelt auf 
die lebenden Körper heißt man Eindruck, Reitz oder Erre— 
gung, und die Faͤhigkeit der lebenden Koͤrper davon affi— 
cirt zu werden, die Reitzbarkeit, die Erregbarkeit oder 
Empfindlichkeit. Allein dieſe Worte erklaͤren nichts von 
dem, was zwiſchen dem reitzenden und gereitzten Korper 
vorgeht, und waren bisher meiſtens der Schlagbaum aller 
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tiefern Unterſuchung, bey dem wir aber fernerhin nicht 
ſtehen bleiben können, da uns die Entdeckung der galvani— 
ſchen Elektricitaͤt auf Reſultate fuͤhrt, welche uns eine 
beffere Einſicht, als unſern Vorfahrern, in die allgemeine 
Naturthaͤtigkeit gewähren. 

Nach den Grundſätzen, welche aus den Eigenſchaften 
der Eleftricität ſich ergeben, und die ich bisher aufgeſtellt 
habe, erfolgt, daß alle die Eindruͤcke oder Reitze, welche 
durch die Sinnorgane zu unſerer Kenntniß gelangen, nach 
galvaniſchen Geſetzen geſchehen, indem der Reitz als ein 
in die Kette der feſten und fluͤßigen Theile des lebenden 
Organs aufgenommener Koͤrper zu betrachten iſt, der eine 
Veränderung durch veränderte Polaritaͤten in der elektri— 
ſchen Spannung des Organs hervorbringt; denn nach dem 
allgemeinen Naturgeſetze tritt bey der Beruͤhrung des reitzen— 
den Koͤrpers mit dem Organe eine entgegengeſetzte Polari— 
tät auf, wodurch eine Veränderung in der Spannung des 
Organs entſtehen muß. Da nun die elektriſche Spannung 
als eine oſeillirende Bewegung von Attraction und Repul— 
ſion, wie ich ſchon oben geſagt habe, anzuſehen iſt, welche 
ſich durch Leiter mit der größten Geſchwindigkeit aus ei— 
nem Indifferenzpuncte nach beyden Polen, und aus dieſen 
in andere in Verbindung ſtehende Körper z. V. von den 
Sinnorganen durch die Nerven zum Gehirn verbreitet, 
ſo entſteht in der elektriſchen Spannung des Gehirns durch 
das Hervorrufen einer entgegengeſetzten Polarität leine 
ähnliche Bewegung, die ſich nach gleichen Geſetzen in die 
verſchiedenen Organe des Gehirns verbreitet, und die Wahr— 
nehmung, Empfindung, das Bewußtſeyn u. ſ. w. vermit— 
telt. Nach gleichen Geſetzen verbreitet ſich weiter die elek— 
triſche Spannung von dem Gehirn in alle feiner Activitäͤt 


92 
unterliegende Organe, in welchen ebenfalls durch die Herz 
vorrufung der entgegengeſetzten Polaritaͤt eine Veraͤnde— 
rung in ihren eigenthuͤmlichen Spannungen entſteht, welche 
eine Muſkel-Bewegung, eine vermehrte oder veraͤnderte 
Abſonderung der Saͤfte u. ſ. w. nach der verſchiedenen Or— 
ganiſation der Theile zur Folge hat. Nach denſelben Ge— 
fegen verbreitet ſich die durch die Einwirkung der äußern 
Sinnorgane veraͤnderte elektriſche Spannung des Gehirns 
auf die Sinnorgane ſelbſt durch eine Gegenwirkung, und 
verhaltet ſich folglich bey der Einwirkung der Sinnorgane 
nicht bloß leidend, ſondern auch wirkend; ſo wird das Auge 
durch die Thaͤtigkeit der Muſkeln nach dem Gegenſtand 
gerichtet; durch den Druck, den die Muſkeln auf den Aug— 
apfel machen, wird er mehr oder weniger convex, die 
Linſe mehr vor- oder ruͤckwaͤrts gebracht um die fernern 
oder nahen Gegenſtaͤnde auszunehmen; die Pupille nach 
der Intenſitaͤt des Lichtes erweitert oder verengert, und 
die Receptivitaͤt der Sehnerven für den Eindruck des Bil— 
des vermehrt; in dem Ohr das Trommelfell und die Ge— 
hoͤrknochen gehörig geſpannt um mit den zu vernehmenden 
Toͤnen harmoniſch zu ſchwingen; die Geſchmak- und Ge: 
fuͤhlwaͤrzchen mehr erregt, und überall die Aufmerkſam— 
keit auf die affieirten Organe gerichtet. 


40. 


Ein gleiches tpolarifches Verhaͤltniß beſtehet auch zwi— 
ſchen den Organen des thieriſchen Körpers, welche nicht 
unter dem unmittelbaren Einfluße des Gehirns ſtehen, 
und vielmehr das vegetative Leben, welches auch bey den 
Thieren Statt hat, angehen. Aus was immer fuͤr einer 
Urſache die elektriſche Spannung in einem Organe eine 
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Aenderung erleidet, fo veranlaſſet dieſes durch Umaͤnde— 
rung der Polaritäten in einem andern Organ, mit dem es 
in einer natürlichen oder zufaͤlligen Verbindung ſteht, 
eine Spannungsveraͤnderung, welche, ſo lange ſie die 
Gränzen der Normalität nicht uͤberſchreitet, nur auf die 
Bedingung und Unterhaltung der natuͤrlichen und eigens 
thuͤmlichen Thaͤtigkeiten der Organe Bezug hat; geht hin— 
gegen die Veränderung der wechſelſeitigen Spannung uͤber 
die Normalität hinaus, ſo entſtehen daraus nach Umſtaͤn— 
den verſchiedene Stoͤrungen der Miſchung, Form, und der 
Verrichtungen. Die wechſelſeitige polariſche Einwirkung 
der unter dem Einfluß des Gehirns und der freyen Will— 
kuͤhr nicht unmittelbar ſtehenden Organe geſchieht gleich— 
falls durch die Nerven, welche die Leiter der elektriſchen 
Spannungen ſind, und ein eigenes Syſtem, das des In— 
tercoſtalnerven oder das Ganglienſyſtem ausmachen, wel— 
ches keine unmittelbare Verbindung mit dem Gehirne hat. 
Außer dem ſcheinen die polarifchen Thaͤtigkeiten von einem 
Organe zum andern auch durch andere Leiter, als durch 
die Nerven, zu uͤbergehen; die Moͤglichkeit davon zeigen 
uns die nervenloſen Pflanzen, Thiere und die ganze ſoge— 
nannte unorganiſche Natur. Ein gleiches ſcheint auch bey 
Thieren, welche Nerven haben, wenigſtens bey gewiſſen 
Umſtaͤnden Platz zu finden: denn man bemerket zuweilen, 
daß ein zuruͤckgetriebener Hautausfchlag plötzlich einen 
Durchfall, Blindheit und andere Uebel nach ſich zieht, 
welche dem zuruͤckkehrenden Hautausſchlag wieder zu wei— 
chen pflegen. Es wird oft eine Krankheit gehoben indem 
ſich die Krankheitsmaterie auf irgend einen Theil, z. B. 
auf die Ohrſpeicheldruͤſe, wirft, und von dieſem Orte 
manchesmahl wieder auf einen andern ſich uͤberſetzt. Der— 
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gleichen Verſetzungen find durch den mechaniſchen Gaft-- 
umlauf keineswegs erklaͤrbar, weil nach demſelben die ein— 
geſogene und mit dem Blut vermiſchte Materie durch die 
Gefäße in dem ganzen Körper vertheilt werden müßte; 
da ſie ſich aber nur an einem Orte ſammelt, ſo muß man 
annehmen, daß dieſer Ort oder dieſes Organ eine Affini⸗ 
tät gegen jene Materie erhalte, und fie anziehe, während 
ſie von dem erſtern abgeſtoſſen worden iſt, und dieſes iſt 
eine polariſche Wirkung, indem dieſe zwey Organe in ei⸗ 
nen ſtaͤrkern Gegenſatz von elektriſcher Spannung getreten 
ſind, und die Materie von einem Organ zum andern nicht 
durch Gefaͤße, noch durch Nerven, ſondern gerade durch 
alle inzwiſchen liegende Theile uͤberleiten, wie wir auch 
ein aͤhnliches an der voltaiſchen Saͤule bemerken, wo die 
Mittelſalze zerſetzt und eine ihrer Baſen von einem Pol 
zum andern durch verſchiedene Medien unveraͤndert uͤber— 
gefuͤhrt wird. Die Organe wirken auch bloß dynamiſch 
auf einander ohne eine Materie zu uͤberleiten, ſondern nur 
um ihre Lebensprozeſſe zu bedingen, zu ändern, zu modift- 
ciren, ohne daß man immer einen Zuſammenhang durch 
Nerven zwiſchen ihnen nachweiſen kann, welches aus den 
Erſcheinungen der Pubertaͤt oder aus dem Einfluß der 
Zeugungstheile auf den übrigen Körper einleuchtend wird. 
Denn mit der Entwickelung der maͤnnlichen Hoden keimet 
auch der Bart, die maͤnnliche Stimme, der Muth und 
die Stärke bilden ſich aus, welche Erſcheinungen nicht er⸗ 
folgen, wenn die Entmannung vor der Pubertaͤt geſchehen 
iſt. So hängt auch die Ausbildung der Bruͤſte, des Beckens 
und anderer Theile von der Ausbildung der weiblichen 
Geſchlechtstheile und beſonders der Eyerſtoͤcke ab. Merk— 
wuͤrdig iſt Pott's Erfahrung an einem Maͤdchen, der 
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die in die Leiſtenbrͤͤche ausgetretenen Eyeeftö de erſtirpirt 
wurden, worauf ſie nicht nur ihre monatliche Reinigung 
auf immer verlor, ſondern es welkten auch ihre vorhin 
vollen Bruͤſte ganz zuſammen. Dieſes ereignet ſich auch 
meiſtens, wenn die weiblichen Zeugungstheile Alters hal— 
ber ihre Fruchtbarkeit verloren haben. Der Einfluß der 
Hoden auf die Geweihe der Hirſchen ift bekannt, desglei— 
chen auf die Sporne der Hahnen, welche ſie erſt bey der 
Pubertät erhalten, und nie bekommen, wenn ſte vor die— 
ſem Zeitpuncte entmannt worden find. Die Hahm ſollen 
ſogar nach dem Zeugniß des Plinius und Columella 
zu Kapaunen werden, wenn man ihnen, ohne die Hoden 
zu nehmen, die beyden Sporne weg brennet, worauf dann 
die Hoden verwelken. “) Man hat gewöhnlich dieſe Er— 
ſcheinungen dem Reitze des abgeſonderten und zum Theil 
wieder eingeſogenen Saamens zugeſchrieben, welcher jene 
Organe erſt in die Thaͤtigkeit verſetzt, und ihre Ausbil— 
dung befördert; allein man muß bey dieſer Erklaͤrungsart 
fragen, welcher Reitz zuerſt die Ausbildung der Hoden 
und ihre Saamenabſonderung aufgeregt hat, und warum 
dieſer Reitz vorzuͤglich nur auf gewiſſe Organe ſeine Ein— 
wirkung äußere? Wollte man die Urſache einer ſpecifiſchen 
Reitzempfänglichkeit oder Receptivitaͤt jener Organe zur 
ſchreiben, ſo waͤren dieſes nur Benennungen, welchen, 
wenn ſie nicht eine Qualitas occulta bleiben ſollen, man 
keinen andern Begriff unterlegen kann als den der polari— 
ſchen Einwirkung, welche erſt dann erwachet, wenn die 
feſten und fluͤſſigen Theile eine gewiſſe Vollkommenheit 
und Reife in ihren Miſchungen erhalten haben. 


) S. Beckmann's Beptraͤge zur Geſchichte der Erfindun— 
gen 5. Band S. 495. 
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41. 


Dieſe Einwirkung entfernter Organe iſt alſo eine por 
lariſche Einwirkung der organiſchen Elektricität, welche 
nicht nur durch die Nerven ſondern auch durch andere Lei- 
ter gleich einem Strahl, auf die polariſirenden Organe zu— 
ſtroͤmt, ohne deshalb die Spannungen der zwiſchen liegen— 
der Organe zu ſtoͤren, wie auch das aus verſchiedenen 
Puncten ſtroͤmende Licht bey der mannigfaltiaften Kreu— 
zung der Strahlen ſich nicht ſtoͤret noch verwirret, und wie 
verſchiedene Töne ſich gleichzeitig und ungeſtoͤrt durch ein 
Medium verbreiten. Dieſe durchdringende Eigenſchaft der 
5 elektriſchen Spannungen bey der Einwirkung der Organe 
aufeinander und auf das Ganze, und im Gegentheile des 
Ganzen auf einzelne Organe, iſt nothwendig, wenn nicht 
Verwirrungen aller Art entſtehen ſollen. Wenn das Or— 
gan A auf das Organ B und das Organ B auf das Organ 
A zugleich auf einander wirken ſollen, ſo muͤſſen erſtlich 
die wechſelſeitigen Spannungen, welche von einem Organe 
zum andern in entgegengeſetzter Richtung ſtroͤmen, und in 
einer ſchwingenden Wewegung von Attraction und Repul— 
ſion beſtehen, ſich in ihrer Bewegung nicht ſtoͤren, ſo wie 
ſich die Lichtſtrahlen oder die Strahlen des Schalls in ih- 
ren Strömungen nicht hinderlich find. Zweytens wird 
erfordert, daß die elektriſchen Spannungen beyder Organe 
ihrer Quantitat und Qualität nach verſchieden find; denn 
waͤren ſie ganz monoton, ſo waͤre zwiſchen ihnen kein 
Gegenſatz, und es koͤnnte auch in ihnen keine Veraͤnderung 
und keine Wirkung erfolgen. Wenn gleich ein jedes Or— 
gan eine eigenthuͤmliche Modification ſeines galvaniſchen 
Prozeſſes und ſeiner elektriſchen Spannung hat, ſo iſt 
feine Neceptivicät oder Spunnung doch unzähliger Abän— 
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der ungen und Modificationen fähig, nachdem verſchiedene 
Reitze auf dasſelbe wirken, wovon auch die verſchiedenen 
Gefuͤhle und Wirkungen ihre Entſtehung haben. Waͤre die 
elektriſche Spannung der Organe unabaͤnderlich, ſo koͤnnte 
auch kein Reitz ein Gefuͤhl oder eine andere Wirkung in 
denſelben hervorbringen. Wie der Schall in der Stimme 
unzähliger Menſchen, Thiere und muſtkaliſcher Inſtrumente 
verſchiedentlich modificiet wird, und wie das Sonnenlicht 
auf den Koͤrpern, die es beleuchtet, ſich in unzaͤhligen 
Schattirungen von Farben uns darſtellt, welche wir alle 
unterſcheiden, und folglich auch verſchiedentlich von ihnen 
afficirt werden muͤſſen, eben ſo viele Abaͤnderungen und 
Modificationen muß die elektriſche Spannung der Organe 
annehmen koͤnnen. uebrigens ſind die Spannungen in ſich 
nach verſchiedenem Zuſtand der Organe manchen Veraͤnde— 
rungen unterworfen: wenn der geſunde Finger die Beruͤh— 
rung wohl vertraͤgt, die dem entzuͤndeten ſchmerzhaft wird, 
und der Trunk des Waſſers einem Durſtenden ein Labſal 
iſt, dem nicht Durſtenden aber vielmehr widerſteht, ſo muß 
nothwendig die Spannung des Fingers und des Gaumens 
eine Veraͤnderung in ihren Zujland erlitten haben, da 
der naͤmliche Reitz eine verſchiedene Empfindung in ihnen 
erregt. Die einem jeden Organ eigenthuͤmliche Spannung 
und Receptivitaͤt gegen die Reitze ſchwanket alſo immerhin, 
wie Hr. Reil ſagt, wie Ebbe und Fluth, aber nach ge— 
wiſſen Geſetzen, nachdem die Reitze zur Erhaltung des 
Ganzen ſowohl als des Einzelnen erforderlich ſind. 


42. 

Wie die entfernten Organe eines organiſchen Koͤrpers 

auch ohne Vermittlung der Nerven auf einander wirken 
G 


98 


fo kann auch ein organifihes Individuum polariſch auf die 
Außendinge und auf ein anderes organiſches Individuum in 
der Entfernung wirken, weil die polariſchen Wirkungskreiſe 
ſich in die Entfernung erſtrecken, und man kann auch die 
Ausduͤnſtung, die ſich von beyden Individuen begegnet, 
ails einen Leiter der zwiſchen ihnen beſtehenden Spannung 
betrachten. Dieſer polarifche Einfluß zwiſchen zwey Indi— 
viduen wird auch durch mehrere Erfahrungen beſtaͤttiget. 
Ich will hier nicht den planetarifchen Einfluß wiederhohlen, 
welcher unmittelbar oder mittelbar durch das Licht, die 
Luft, ihre Temperatur, Feuchte oder Trockenheit, ihren 
elektriſchen Zuſtand u. ſ. w. auf Menſchen und Thiere 
wirkt, das Gleichgewicht ihrer elektriſchen Spannung mehr 
oder weniger ſtoͤrt, daher dann auch die Erſcheinungen 
an den barometriſchen Thieren bey bevorſtehender Witte— 
rungs-Veraͤnderung und der Einfluß von Tag und Nacht, 
wie auch der Jahreszeiten auf Thiere und Pflanzen herzu— 
leiten ſind; ſondern beſchrenke mich nur auf das allgemein 
bekannte Beyſpiel von unangenehmen Wirkungen einer 
entfernten Katze auf manche Individuen, und auf den nach— 
theiligen Einfluß, welchen gewiſſe Schlangen aͤußern ſol— 
len, daß Menſchen und Thiere vor ihrem Angeſicht erſtar— 
ren, deren ſte ſich dann bemächtigen. Auch Menſchen mas 
chen zuweilen einen ſolchen Eindruck auf einander, daß 
ſie ſich leidenſchaftlich lieben oder haſſen; hierher koͤnnen 
noch verſchiedene Idioſyncraſten von Sympathie und Anti— 
pathie gerechnet werden. Nach dieſer Anſicht koͤnnen die 
Wirkungen, welche man dem fogenannten thierifchen Magne— 
tismus zuſchreibt, nicht in Zweifel gezogen werden, welche 
zwiſchen zwey Individuen zu Stande kommen, wovon das eine 
nervenkrank, meiſtens weiblichen Geſchlechts und daher mit 
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einer ungewöhnlichen Neceptivität begabt iſt, die über des 
noch durch den Glauben und Einbildung auf wunderbare 
Art geſteigert werden kann. Denn iſt die elektriſche Span— 
nung eine ſchwingende Bewegung von Attraction und Re- 
pulſion, wie ich es vorhin glaube dargethan zu haben, 
welche die wechſelſeitige Wirkung der Organe vermittelt, 
und ſich wie die vielen Toͤne zu einem Accord verbindet, 
von welchem die individuele Geſundheit und die Recepti— 
vität gegen die Außendinge abhängt ; ſo muß dieſe Bewe— 
gung, wenn ſie durch den polariſchen Einfluß von einem 
Individuum dem andern mitgetheilt wird, in deſſen Span— 
nung eine Veraͤnderung durch Verminderung oder durch 
Vermehrung oder durch eine gewiſſe Modification verur— 
ſachen, welche, nachdem die mitgethsilte Bewegung mit 
der Spannung des fte aufnehmenden Individuums harmo— 
nirt oder disharmonirt, eine angenehme oder unangenehme 
Wirkung hervorbringt, und endlich auch in dem kranken 
Individuum das geſtoͤrte Gleichgewicht oder die Harmonie 
der elektriſchen Spannung ſowohl zwiſchen feinen ſaͤmmt— 
lichen Organen als zwiſchen ihm und den Außendingen her— 
ſtellt. Dieſe Wirkung muß deſto wahrnehmbarer werden, 
je größer der Contraſt zwiſchen den Spannungen beyder 
Individuen in koͤrperlicher und geiſtiger Hinſicht iſt; und 
ſo muß auch der polariſche Einfluß bey minderer Differenz 
der Spannungen minder und unmerklich werden. Aus 
dieſem wird das behagliche oder unbehagliche Gefuͤhl, wel— 
ches der magnetiſtrende Arzt oder auch andere Individuen 
in ſeiner Kranken erregen, wie auch der magnetiſche Schlaf 
mit mehreren ſeiner Symptome und ſelbſt das Sehen ohne 
Gebrauch der Augen erklärbar. Das Sehen ohne Gebrauch 
der Augen, welches vorzüglich viele fuͤe unmoglich halten, 
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ſcheint auf dieſe Art begreiflich zu werden, wenn naͤmlich 
die Bewegung der mitgetheilten Spannung vorzüglich auf 
einzelne Organe der Kranken wirkſam wird, und eine gez 
wiſſe Bewegung unmittelbar in dem Sehorgan oder mit— 
telſt eines andern z. B. des Ganglienſyſtems in der Ma— 
gengegend, wie man es behauptet, erregt wird, welche ſonſt 
von gewiſſen ſichtbaren Gegenſtäͤnden in demſelben erregt 
zu werden pflegt, fo koͤnnen die Gegenfiände mit allen ih— 
ren Formen, Farben und Bewegungen vorgeſtellt werden, 
wie dieſes oft bey uns im Traume der Fall iſt. Dieſe von 
den magnetiſchen Aerzten durchgehends bejtättigten Thatſa— 
chen mußten uns ganz unglaublich ſcheinen, ſo lang ſich 
bisher in unſerer Naturlehre kein Schluͤſſel zur Erklaͤrung 
dieſer Erſcheinungen finden ließ, und die Sache ſelbſt mit 
der alltäglichen Erfahrung im Widerſpruche erſchien. Nun 
aber als wir tiefer in die Natur der in der ganzen Schoͤ— 
pfung verbreiteten polarifchen Thaͤtigkeit der elektriſchen 
Spannungen und ihrer Bewegung ſehen koͤnnen, wird 
man hoffentlich die Moͤglichkeit wenigſtens in ſo weit zu— 
laſſen, daß die Gefühle und Begriffe des Magnetiſeurs, 
welchen ebenfalls eine beſonders modifteirte Bewegung ſei— 
ner elektriſchen Spannung zum Grunde liegt, durch den 
polariſchen Einfluß feiner in Raport geſetzten Somnambule 
mehr oder weniger nach dem Grade ihrer Receptivitaͤt 
mitgetheilt werden können, indem in ihr aͤhnliche Bewe— 
gungen erzeugt werden. So ſchmecket die Somnambule 
den Pfeffer, den der Magnetiſeur kauet, ſo kann ſie ſehen 
durch ſeine Augen und riechen durch ſeine Naſe, ſo koͤnnen 
auch ſeine Begriffe und ſein Wille die ihrigen werden. In— 
deſſen fraͤgt ſich doch: ob durch den polariſchen Einfluß des 
magnetiſtrenden Arztes bey feiner Somnambule wirklich 
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ſelche Bewegungen entſtehen koͤnnen, welche ihr reale 
und vorhin nie gehabte Begriffe und Vorſtellungen, ſelbſt 
ſolche, die dem Magnetiſeur fremd ſind, verurſachen koͤn— 
nen, fo daß fie den nie gekannten inneren Zuftand ihres 
Koͤrpers ſehen, die zur Herſtellung ihrer Geſundheit taug— 
lichen Mittel erkennen, die Zeit ihrer Geneſung oder ihrer 
Krankheitsanfälle beſtimmen, und noch ein anderwaͤrtiges 
Divinations-Vermoͤgen ſowohl von vergangenen als fünf: 
tigen Dingen erlangen kann? Die Erklaͤrung, welche 
Meſmer )) von dieſen Phoͤnomenen zu geben verſucht 
hat, wollen wir dahingeſtellt ſeyn laſſen, und die Thatſa— 
chen einſtweilen auf Treu und Glauben der Magnetiſeurs 
annehmen, bis wir ihre Moͤglichkeit beſſer einzuſehen im 
Stande ſind. 

Die ungewöhnliche Fähigkeit einiger Menſchen von den 
unterirdiſchen Waͤſſern oder Metallen auf eine gewiſſe Art 
afficirt zu werden, wodurch ſie ihre Gegenwart erkennen 
ſollen, kann ebenfalls nur durch den polariſchen Einfluß, 
welcher zwiſchen allen Körpern und folglich auch zwiſchen 
organiſchen und unorganiſchen beſteht aus der eigenthuͤm— 
lichen Receptivität gewiſſer Menſchen gegen jene Körper 
erklärt werden; wenn gleich die Menſchen aus Hang zum 
Außerordentlichen und Wunderbaren der guten Sache ge— 
wöhnlich gerne zu viel thun, und das Wahre mit manchem 
Fremdartigen entſtellen, oder gar abſichtlich mißbrauchen. 


) Allgemeine Erläuterungen über den Magnetismus und 
den Somnambulismus, 1812, 
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